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Der alternde Arbeiter.
Mit wunderbarem Scharfſinn hat uns Marx auseinander-

geſetzt, in welchem Verhältnis das konſtante Kapital (Produk-
tionsmittel) neben dem variablen Kapital (menſchliche Arbeits-
kraft) fich betätigt; wie der Kapitalismus dies beiderlei Kapi-
tal rückſichtslos auszunutzen ſucht, um den Mehrwert zu er-
zielen; wie er die menſchliche Arbeitskraft gleich der Maſchine
am liebſten im 24-Stundentag ſchaffen laſſen möchte, wenn
das nur phyſiſch möglich wäre; wie der konſtante Kapitalteil
ſtändig zunimmt, während das variable Kapital relativ zurück-
geht; wie die maßloſe Ausnutzung der Frauenarbeit und
Kinderarbeit und der Arbeitszeit das noch verſchärft und die
induſtrielle Reſervearmee, das Heer der „Ueberſchüſſigen und
Ueberflüſſigen“ immer mehr anſchwellen läßt.

Das führt mitten hinein in das Elendskapital vom
alternden Arbeiter. Als ſich dieſe ſoziale Wolke am
unklaren Himmel unſerer bürgerlichen Nationalökonomen
drohender zuſammen ballte, glaubte man ſie mit dem faden-
ſcheinigen Mittel der ſogenannten Altersverſicherung für den
Augenblick zu bannen. Man hatte weder den Mut noch die
Fähigkeit, tiefer in das Problem hinabzuſteigen, und die Lite-
ratur über den alternden Arbeiter, eins der ernſteſten und
weitgreifendſten Kapitel der neuzeitlichen Volkswirtſchaft, iſt
außerordentlich arm. Ein paar Studien hat der Verein für
Sozialpolitik darüber veranlaßt. Dazu kommen in einigen
ſozialpolitiſchen Journalen etliche ganz oberflächlich hinge-
worfene Brocken. Für unſere regierenden Kreiſe war die
Frage mit der bekannten „gefüllten Kompottſchüſſel“ anſchei-
nend abgetan, und ſelbſt in der amtlichen Berufsſtatiſtik wird
das brennende Problem ganz nebenher kurz erledigt. Endlich
wurden im Jahre 1912 die Gewerbeaufſichtsbeamten
angewieſen, Erhebungen über das Alter der männlichen Ar-
beiter in den wichtigſten Gewerbezweigen anzuſtellen, um
„Bauſteine“ zur Löſung der Frage zu liefern. Wie nicht

anders zu erwarten, konnte es ſich dabei auch nur um eine
ganz oberflächliche Arbeit handeln. Es wurde nur ein ganz

Betriebe
unter 20 Arbeitern wurden nur ausnahmsweiſe mit aufge-
nommen; die Heimarbeit wurde dabei nicht ausgeſchieden, und
verſchiedene Aeußerungen der Gewerbeinſpektoren über die
urſächlichen Zuſammenhänge des „Berufsſchickſals“ der Jndu-
ſtriearbeiter, wie Prof. Alfred Weber einen Aufſatz im Archiv
für Sozialwiſſenſchaft betitelt, und der kapitaliſtiſchen Produk-
tionsweiſe zeugen von einer kaum zu überbietenden Ahnungs-
loſigkeit. Die Tatſache, daß verſchiedene Jnduſtriezweige ältere,
aber noch ſehr leiſtungsfähige Arbeiterſchichten erbarmungslos
abzuſtoßen ſuchen, um die unverbrauchten Jugendklaſſen deſto
ſchonungsloſer auszupreſſen, wird im allgemeinen zugegeben,
aber in einer ganz merkwürdigen Weiſe zu „erklären“ ver-
ſucht. So ſagt der Kösliner Gewerbeinſpektor wörtlich:
„Aeltere Arbeiter pflegen größere Betriebe gern zu mei-
den“ wirklich eine mehr als zarte Umſchreibung des Hin-
ausgeworfenwerdens! Der Beamte in Frankfurt a. O. ſpricht
leichthin davon, daß z. B. ältere Färber „vom 50. Lebensjahre
an meiſt den Beruf wechſeln“, als ob es ſich dabei um eine
vergnügliche Luftveränderung im öden Arbeitseinerlei handele.
Ein anderer ſucht uns einzureden, daß die älteren Arbeiter
„vielfach“ in gehobene Stellungen aufſtiegen und Meiſter, Ver
walter oder gar „ſelbſtändige Gewerbetreibende“ (wie das
klingt!) würden. Der Gewerbeinſpektor in Vohwinkel meint
ſogar, daß viele ältere Arbeiter der Kleineiſeninduſtrie ſich
aus purer „Abneigung gegen das Zuſammenarbeiten in der
Fabrik“ der Heiminduſtrie (mit ihrem verlockenden Elend) zu
wenden. Dann und wann iſt man doch ſo ehrlich, auf das
Uebermaß von kindlicher, jugendlicher und weiblicher Arbeit
hinzuweiſen, die von den Unternehmern bei ihrem großen Be
darf an „billigen jungen Arbeitskräften“ mit Vorliebe heran-
gezogen wird.

Jn dem genannten Aufſatz A. Webers geſteht er unum-
wunden zu, daß ſchon das 40. Lebensjahr im allgemeinen „den
entſcheidenden Knick des Berufsſchickſals des Jnduſtriearbei-
ters“ darſtellt und daß immer bald nach ſeinem 40. Jahre eine
Selegenheit eintritt, bei der er aus ſeinéèm Poſten heraus-

gedrängt wird. Jn der Tat iſt der 40jährige Arbeiter dem
modernen Unternehmer der Großinduſtrie mit wenigen Aus-
nahmen ſchon reichlich alt, und mit 50 Jahren gar wird er

aſſenhaft zum alten Eiſen geworfen. Aus vielen Arbeits-
ordnungen iſt zu erſehen, daß verſchiedene Großinduſtrien
prinzipiell Arbeiter von mehr als 40 Jahren überhaupt nicht

ehr einſtellen.
Jm Nachſtehenden ſind die wichtigſten Feſtſtellungen der

äch ſiſchen Gewerbeaufſicht zuſammengetragen. Von der
ännlichen Arbeiterſchaft der unterſuchten Betriebe waren

iber 50 Jahre alt (gegenüber dem Reichsdurchſchnitt laut der
907er Berufszählung von zirka 17 Prozent aller männlichen
rwerbstätigen) im

Bezirk Merſeburg Steininduſtrie 21,8 90
Magdeburg Chemiſche Jnduſtrie 109,1 91
Magdeburg Steininduſtrie 18,6 9
Erfurt Porzellaninduſtrie 15,7 9
Merſeburg Chemiſche Jnduſtrie 13,4 91
Merſeburg Kupferhütten 12,6 96
Merſeburg Maſchinenfabriken 11,2 9
Magdeburg Buchdruckerei 7,9 9

Die relativ günſtigen Ziffern, die wir bei der Steininduſtrie
nd in den chemiſchen Fabriken ſehen, erklären ſich aus der mit 365 multiplizieren, was nur 993 Mk. ergibt.

Eigenart gerade dieſer Betriebe. Bei der Steininduſtrie ſind
indes die niedrigen Löhne nicht zu überſehen, und bei der
chemiſchen Jnduſtrie iſt es eine bekannte Eigentümlichkeit, daß
ſie relativ viel ältere Arbeiter beſchäftigt, ſicher aber nicht um
der ſchönen Augen des Arbeiters willen, ſondern wohl des-
wegen, weil eine Betriebsnotwendigkeit vorliegt, vor allem das
zuverläſſige Eingearbeitetſein. Jm übrigen aber ſinkt der
prozentuale Anteil des älteren Arbeiters rapid unter den
Reichsdurchſchnitt, um in den Kupferhütten, den Maſchinen
fabriken und gar den Buchdruckereien zu beſchämenden Zahlen
zu kommen. Beſonders in den letzteren ſpielt die Lehrlings-
züchterei, dieſe ſchamloſeſte Ausbeutung der jungen werdenden
Arbeitskraft, eine große Rolle; ſie graſſiert in den nicht tarif-
treuen Betrieben nach dem Zugeſtändnis verſchiedener Ge
werbeinſpektoren noch in unglaublicher Weiſe. Während z. B.
in Berlin der Prozentſatz der jungen Buchdrucker unter 20
Jahren bis auf 18,9 herabgedrückt werden konnte, beträgt er
in den unterſuchten Druckereien des Magdeburger Bezirks
nicht weniger als 28,5 Prozent. Aber auch die Maſchinen
fabriken des Merſeburger Bezirks leiſten in der Ausnutzung
Jugendlicher Außergewöhnliches; ihr Anteil ſchwillt ebenfalls
auf 24,6 Prozent an.

Profeſſor Weber nennt die Perſpektive des Berufsdaſeins
unſerer Jnduſtriearbeiter „troſtlos“ und ſieht das als den
Grund des „ſelbſtverſtändlichen Peſſimismus der geſamten
Klaſſe“ an, als das „graue Fatum, unter dem ſie ſteht. Er
findet aber aus dem Problem nicht heraus, weil er den wirt-
ſchaftlichen Grundlagen dieſer Erſcheinung nicht nachgeht.
Darum gelangt er auch am Schluß zu zwei recht oberflächlichen
Forderungen: 1. mehr feſte Anſtellung von Arbeitern
nach Beamtenmuſter; 2. eine ausreichende Altersrente.
Das mag ganz gut gemeint ſein, trifft jedoch nicht den Kern
der Sache. Ganz anders der Sozialismus! Er zeigt, wie die
kapitaliſtiſche Produktionsweiſe künſtlich eine überſchüſſige Ar-
beiterſchaft erzeugt, und wie das Kapital jeden Augenblick dar
aus ſoviel zuſchüſſige Arbeiter entnehmen kann, als ſeinen
jeweiligen Bedürfniſſen gerade entſpricht. Das iſt nur möglich
geworden durch die maßloſe Ausbeutung der kindlichen und
weiblichen Arbeitskraft und durch die Ausbeutung der Ar-
beitszeit. Ganz von ſelbſt ergeben ſich daraus die Forderungen
des Achtſtundentags, des Verbots der Kinder-
arbeit, der Regelung der Frauenarbeit nach hygieni-
ſchen und ſozialen Geſichtspunkten. Sind dieſe drei Punkte
erfüllt, dann gibt es kein Problem des „alternden“ Arbeiters
mehr, der mit 40 und 50 Jahren ſchon den wirtſchaftlichen
Boden u. er den Füßen verliert, und dann wird es auch leicht
möglich ſein, für den „alten“, d. h. den wirklich nicht mehr
arbeitsfähigen Arbeiter eine ſo ausreichende „Altersrente“ zu
beſorgen, wie Weber es wünſcht. Aber die drei Kardinalfor-

erungen, betreffend Achtſtundentag, Kinder- und Frauen-
arbeit wird der Kapitalismus nie erfüllen, denn ſie treffen
ihn naturgemäß ins Lebensmark. Darum verbleibt uns der
Kampf, den wir mit feſt geſchloſſenen Organiſationen,
anders nicht, zum endlichen Ziel bringen werden. Dann wird
es für den Arbeiter nicht mehr ein Schrecken ſein, alt zu wer
den, ſondern er wird die „Muße des Alters“ mit demſelben
Behagen winken ſehen, wie der mit Penſionsberechtigung aus-
geſtattete Geheimrat, dem das Berufsſchickſal des Jnduſtrie-
arbeiters, trotz des Geheimratstitels, ein Buch mit ſieben
Siegeln iſt.

Der Staat als Anternehmer.
Bei dem heutigen Preisſtande wird das Exiſtenzminimum,

das eine kleine Familie zur Leiſtung des Notwendigen, ohne
alle Luxusausgaben, haben müßte, auf 1800 Mark pro Jahr,
allermindeſtens aber auf 1500 Mark berechnet. Jnwieweit
„Vater Staat“ ſeinen Arbeitern für ſchweres Tagewerk dieſes
Exiſtenzminimum gewährt, dafür liefert das Statiſtiſche
Jahrbuch für den preußiſchen Staat einige Beiträge. Die Ver
waltung der preußiſchen und heſſiſchew Staatseiſenbahnen
teilt z. B. mit, wieviel Lohn ihr Perſonal in den Jahren 1897
bis 1911 bekommen hat. Nehmen wir zunächſt den geſamten
Durchſchnitt aller dort angeführten Arbeiter und Angeſtellten,
ſo betrug dieſer im Jahre 1911 3,51 Mk. pro Tag. Wie eine
Anmerkung ergibt, werden dieſe Löhne wenigſtens einem
Teil der erwähnten Arbeiter auch für die freien Tage bezahlt.
Wir müſſen alſo die 3,51 Mk. mit 365 multiplizieren. Aber
das macht nach Adam Rieſe immer erſt 1281 Mk. aus, bleibt
alſo weit hinter dem Exiſtenzminimum zurück.

Nun aber iſt ja das die Durchſchnittszahl, und man mag ein-
wenden, daß hierbei die Werkſtättenlehrlinge mit nur 1,14
Mark Tagelohn mitgerechnet ſind, was natürlich den Durch-
ſchnitt herunterdrücken muß. Jedoch ſind dafür auf der andern
Seite die Hilfskräfte des mittleren techniſchen Dienſtes mit
einem Tagelohn von 7,45 Mk. mitgerechnet. Das dürfte den
Fehler mindeſtens ausgleichen. Aber gut, laſſen wir dieſe
beiden Kategorien weg und nehmen wir nur die eigentlichen
Arbeiter und kleinen Angeſtellten. Dann bleiben als höchſt-
entlohnte Klaſſe übrig die Werkſtättenhandwerker im Stück-
lohn mit 5 Mk. pro Tag, die aber keine Sonntage bezahlt be-
kommen (denn das gilt nur für den Betriebsdienſt); ihren
Tagelohn dürfen wir alſo nur mit 300 multiplizieren und
kommen ſo auf 1533 Mk., alſo gerade auf das Exiſtenz-
minimum. Und als ſchlechteſt entlohnte Klaſſe bleiben übrig
die Hilfsarbeiter im unteren Bewachungs- und Unterhaltungs-
dienſt mit 2,72 Mk. pro Tag. Jhren Lohn müſſen wir wieder

Alle anderen

bewegen ſich dazwiſchen. Es muß indeſſen erwähnt werden,
daß hinter den Werkſtättenhandwerkern im Stücklohn ſofort
die Werkſtättenhandwerker im Tagelohn kommen, die ſchon weit
weniger kriegen, nämlich nur 4,52 Mk. d. h. bei 300 Arbeits-
tagen 1366 Mk. Es iſt alſo tatſächlich außer den techniſchen
Beamten nur eine einzige Arbeiterkategorie, die im preußiſchen
Staatseiſenbahndienſt das Exiſtenzminimum hat! (Notabene,
wenn das Exiſtenzminimum auf nuv 1500 Mk. angeſetzt
wird.)

Aber wir wollen auch nicht verſchweigen, daß Vater Staat
die Löhne im Laufe der Jahre aufgebeſſert hat. Um wieviel,
mag folgende Tabelle zeigen. Wenn wir wiederum die Lehr
linge und die techniſchen Hilfskräfte auslaſſen, ſo betrug der
Tagelohn der
im Jahre höchſt bezahlten Kategorie ſchlechteſt bezahlten Kategorie
1897 4,17 300 1251 1,78 365 6501911 5,11 X 300 1533 2,72 X 365 993

Wir überlaſſen es getroſt der öffentlichen Beurteilung, ob
Vater Staat ein Recht hat, ſich dieſe Lohnſteigerung gewiſſer-
maßen noch als beſonderes Verdienſt anzurechnen, zumal
wenn man bedenkt, welch koloſſale Ueberſchüſſe er aus den
Eiſenbahnen zieht, auf denen tatſächlich ſeine ganzen Finanzen
beruhen.

Hinzugefügt ſeien noch einige Worte über die Entlohnung
der Arbeiter bei der ſtaatlichen Forſtverwaltung, dort wird im
Sommer mehr gezahlt als im Winter, Männer bekommen mehr
als Frauen, dieſe wieder mehr als Jugendliche. Nehmen wir
nur die Zahlen, die nach außen hin das günſtigſte Bild geben,
nämlich die Sommerlöhne der erwachſenen Männer. Sie be-

trugemn: oim Jahre Höchſtlohn Mindeſtlohn

1904 2,63 1,521907 303 1,781911 334 1,93und zwar wurde im Sommer 10911 der niedrigſte Lohn (1,98)
im Regierungsbezirk Oppeln bezahlt, der höchſte (8,84) im
Regierungsbezirk Arnsberg. Wie väterlich ſorgt doch der
Staat für „ſeine“ Arbeiter!

Die albaniſchen Wirren.
Die Kämpfe vor Duragzzo ſind durch einen dreitägigen

Waffenſtillſtand, den der Fürſt mit den Rebellen ab-
geſchloſſen hat, vorübergehend zum Stillſtand gekommen. Jn
einer Meldung heißt es allerdings, daß die Verhand
lungen mit den Aufſtändiſchen geſcheitert
ſeien, und daß die albaniſche Regierung alle Vorbereitungen
zum letzten Widerſtand treffe; alle Waffenfähigen, auch ge
achtete Zigeuner, werden zum Dienſt einberufen.

Während die italieniſchen Blätter die Lage des Fürſten
noch immer als hoffnungslos bezeichnen, ſind die Nachrichten
aus öſterreichiſcher Quelle viel optimiſtiſcher gefärbt.
Der Korreſpondent der Frankf. Ztg. in Duragzzo „legt energi-
ſchen Proteſt ein, gegen die Entſtellungen der Lage, die durch
einen Teil der italieniſchen Preſſe verbreitet werden. Der
Fürſt ſei weder ſeines Amtes müde und denkt an eine Ab-
dankung zugunſten des Herzogs der Abruzzen, noch ſei er
ſeines Lebens nicht ſicher. (2) Von einer Niederlage der Re
gierungstruppen vor Duragzzo und von einer Panik innerhalb
der Stadt kann keine Rede ſein. (7) Die Verluſte der Re-
gierungstruppen in den Gefechten der letzten Woche belaufen
ſich auf 30 Tote und etwas über 100 Verwundete, und nicht
wie italieniſche Blätter meldetew auf 300 bis 400.

Etwas anders klingt eine Meldung des Pariſer Matin
über die Lage in Durazzo. Danach hat der Fürſt den Auf-
ſtändiſchen einen Waffenſtillſtawd gewährt, ohne die hollän-
diſche Militärmiſſion vorher zu befragen. Jnfolgedeſſen hat
die Miſſion das Verlangen geſtellt, abberufen zu werden.
Es iſt offenbar zu einem Bruch zwiſchen dem Fürſten
und der hol ländiſchen Militärmiſſion gekom-
men. Die Meldungen, die ſeit einigen Tagen umliefen und
die von Schwierigkeiten zwiſchen der Regierung in Durazzo
und den Holländern ſprachen, ſcheinen ſomit ihre Beſtätigung
zu finden. Die Lage in Durazzo wird dadurch noch kompli-
zierter. Weiteren Meldungen aus Duragzzo zufolge werden
trotz der augenblicklich herrſchenden Waffenruhe die Kriegs-
vorbereitungen eifrigſt betrieben. Vor Duragzzo werden
von den Regierungstruppen Laufgräben aufgeworfen. Jn
Pariſer diplomakiſchen Kreiſen behauptet man, daß die Revo
lutionäre unter gewiſſen Bedingungen bereit ſind, ſich dem
Fürſten zu unterwerfen. Die hauptſächlichſte dieſer Be
dingungen ſoll darin beſtehen, daß den Revolutionären die
Zahlung von Steunernaufzehn Jahre erlaſſen
wird und daß ſie ferner innerhalb der nächſten zehn Jahre
nicht zur Ableiſtung irgendwelcher militäriſcher Pflichten her
angezogen werden können.

Der „abgebrannte“ Fürſt.
Berlin, 22. Juni. Jn hieſigen diplomatiſchen Kreiſen

verlautet: Der Fürſt von Albanien wolle unter Berufung
darauf, daß er ein Mandat der Mächte übernommen hat, als
er nach Albanien ging, jetzt von dew Mächten finan-
zielle wie militäriſche Hilfe gegen die Auf-
ſtändiſchen fordern.

Neue Kämpfe.
Valona, 22. Juni. (Meldung der Agenzia Stefani.)

Geſtern wurde bei dem Dorfe Carbonara in der Umgebung
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Nach einer dem holländiſchen Kommando überbrachten Mel
dung befanden ſich vorgeſtern abend die vom Süden vor
dringenden Truppenabteilungen, insgeſamt 1000 Mann, bei
Karabunar und Luſchinaga in heftigem Kampfe
mit etwa 600 Aufſtändiſchen, welche die dortigen Anhöhen be
ſetzt hielten. Die Regierungstruppen wurden zurückge-
worfen und gegen Fieri am Semenifluſſe zurück ge
drängt, wo ſie gegenwärtig ſtehen.

Der „heilige Krieg“ erklärt.
Durazzo, 22. Juni. Die revolutionäre Bewegung ſollnach den letzten Siegen über die Regierungstruppen net a

deutend an Ausdehnung gewonnen haben. Auch in
Skutari iſt eine revolutionäre Bewegung zu erkennen und
es ſoll dort bereits von muſelmaniſchen Prieſtern der
heilige Krieg erklärt worden ſein.

Politiſche Aeberfiche.
Halle (Saale), 23. Juni 1914.

Die Angſt vor dem Maſſenſtreik.
Der Antrag der Freikonſerbvativen, der die preußiſche Re

gierung auffordert, Maßnahmen gegen einen ſozialdemokra-
tiſchen Maſſenſtreik um Erzwingung des allgemeinen
Wahlrechts in Preußen, zu ergreifen, bildet nach einer Mit
teilung des Deutſchen Kurier ſelbſtverſtändlich bei den
verantwortlichen Stellen den „Gegenſtand ernſteſter Er
wägungen“. Es wird betont daß die Zentralſtellen im Reiche
und in Preußen ſchon ſeit einer Reihe von Jahren dem Stu-
dium dieſer Fragen die größte Aufmerkſamkeit ſchenken und
wiederholte Regierungskundgebungen auf die ſteigende ſozial
demokratiſche Gefahr hingewieſen haben.

Dann heißt es in der Notiz des Kurier weiter: „Der erſte
Schritt der Regierung wird eine Denkſchrift ſein, die im Herbſt

J. dem Reichstage vorgelegt werden wird. Jn dieſer Denk-
chrift, an deren Ausarbeitung jetzt gearbeitet wird, werden

alle mit Arbeitseinſtellungen, Maſſenſtreiks, Sympathieſtreiks
und ſozial- wirtſchaftlichen Kämpfen überhaupt zuſammen-
hängenden Fragen eingehend behandelt werden und Mittel und
Wege zur Erörterung gelangen, um Mißſtänden entgegen
zutreten. Ob der Reichstag auf Grund dieſer Denkſchrift ge-
ſetzliche Maßnahmen als erforderlich anſehen wird, bleibe
dahingeſtellt, kann aber angeſichts der jetzigen Zuſammen-
ſetzung des Reichstags als nicht ſehr wahrſcheinlich angeſehen
werden. Es wird die Frage zu entſcheiden ſein, ob man durch
eine Novelle zum Strafgeſetz oder zur Gewerbeord-
nung ein ſofortiges geſetzliches Einſchreiten für nötig hält
oder abwarten will, bis das neue Strafrecht im Reichstage
zur Beratung gelangt. Bekanntlich iſt die Einbringung dieſes
umfangreichew Geſetzwerkes für das Jahr 1917 in Ausſicht ge
nommen. Sein Jnkrafttreten iſt vielleicht in ſechs Jahren
zu erwarten. Schon in dem Vorentwurf ſind die Beſtim-
mungen Aber Bedrohung, Nötigung und Körperverletzung (Ar-

beitswilligenſchutz) derart geſtaltet und ausgedehnt worden,
daß dieſe Beſtimmungen, falls ſie einmal Geſetz werden ſoll-
ten, eine ausreichende Handhabe bieten dürften, um die Propa
ganda eines revolutionären Maſſenſtreiks zu verhindern. Eine
Abänderung der Gewerbeordnung zum beſſeren Schutz der
Arbeitswilligen iſt von mehreren Bundesregierungen ſchon
verlangt worden, und die Reichsregierung ſammelt über dieſe
Fragen Material. Noch vor Zuſammentritt der Parlamente
wird man ſich darüber ſchlüſſig werden, ob und welche Vor-
ſchläge den geſetzgebenden Körperſchaften zu unterbreiten ſein
werden, oder aber, ob es der Jnitiative des Reichstags über-
laſſen bleiben ſoll, auf Grund der Denkſchrift ſelbſt Maß
nahmen zu verlangen.“

Das ſind ja nette Pläne. Der Arbeiterbewegung will man
neue Knebel und Feſſeln anlegen, während den Wünſchen der
Scharfmacher natürlich in jeder Weiſe Rechnung getragen wer-
den ſoll. Dabei kündigt die Scharfmacherſippe auf der andern
Seite der Arbeiterſchaft neue Stockprügel auf den Magen an.
Keinerlei tarifliche Zugeſtändniſſe ſollen in Zukunft mehr ge
macht werden, das ſcheint die Parole zu werden. Die am
Montag in München tagende Generalverſammlung des
Unternehmer verbandes für das geſamte Holz
gewerbe faßte einſtimmig folgende Entſchließung: „Die
Vertreter der Arbeitgeber aus den Städten, deren Tarifver-
träge mit den Arbeitnehmern in den Jahren 1914 bis 1916 ab-
laufen, ſind einſtimmig der Anſicht, daß die Grenze der Mög-
lichkeit, den Arbeitnehmern Zugeſtändniſſe zu machen, bereits
überſchritten iſt. Sie werden deshalb eher die Konſequenzen
einer Ablehnung tragen, als weitere Forderungen bewilligen.
Dieſem einſtimmigen unumſtößlichen Beſchluß der Städte-
vertreter tritt der Arbeitgeberſchutzverband für das deutſche
Holzgewerbe bei und iſt der tatkräftigen moraliſchen und
materiellen Unterſtützung der Vereinigung deutſcher Arbeit-
geberverbände und damit der geſamten Arbeitgeberſchaft
Deutſchlands ſicher.“

Bekanntlich wird nichts ſo heiß gegeſſen, wie es gekocht wird,
und auch dafür iſt geſorgt, daß die Scharfmächerbäume nicht
in den Himmel wachſen. Zu all den reaktionären Plänen, der
„Bekämpfung des Maſſenſtreiks“ wie der Drohung der Unter-
nehmer, in Zukunft den Herrwwim-HauſeStandpunkt wieder
ſtärker zu betonen, hat ja die Arbeiterſchaft glücklicherweiſe
auch noch ein Wörtchen mitzureden, und je reaktionärer ſich die

Herrſchaften und ihr Verwaltungsausſchuß, die Regierung,
gebärden, deſto eindringlicher und ſchneller wird den Arbeitern

die Wichtigkeit und Bedeutung revolutionärer Kampfesmittel
zum Bewußtſein gebracht. Jſt die klaſſenbewußte Arbeiter-
ſchaft zu der Erkenntnis gelangt, daß der Maſſenſtreik für ſie
ein unumgängliches Kampfesmittel zur Eroberung von poli
ſchen Rechten und Freiheiten iſt, daß ſie ihn anwenden m uß,
m ihre hiſtoriſche Miſſion zu erfüllen, dann wird ihn keiv

noch ſo reaktionär geartete Macht der Erde auch in Preußen
Deutſchland berhindern, und an dem einmütigen und ge
ſchloſſenen Willen der zielbewußten Arbeiterbataillone werden
alle Scharfmacherpläne zuſchanden werdem! Dem So
zialismus gehört die Zukunft trotz alledem!

Staatlich geförderter Bodenwucher.
Die Steigerung der Bodenpreiſe

iſt nicht zuletzt die Urſache der großen Wohnungsver
teuerung, unter der in erſter Linie die Bewohner der Groß
und Jnduſtrieſtädte, aber immer mehr auch die der kleinſtädti-
ſchen Gemesnden leiden. Durch amtliche Erhebungen iſt feſtge-
ſtellt, daß ein ſehr großer Teil zur Miete wohnender unbemittel
ter Familien einen viel zu hohen Prozentſatz ihres Einkommens
für die Wohnung aufwenden muß. Die Bedeutung der Ein
fuhrzollpolitik für die Bodenpreisverteuerung iſt bekannt. Wie
nun gewiſſe ſtaatliche Maßnahmen den Bodenwucher durch be
denkenloſe Spekulanten begünſtigen, das erhellt aus einer Mit
teilung im neueſten Statiſtiſchen Jahrbuch für den preußiſchen
Staat. Es werden die Geſchäftsergebniſſe der Königlichen An
ſiedlungskommiſſion für Weſtpreußen und Poſen bis Ende 1912
ziffernmäßig dargelegt. Danach hat die Kommiſſion von 1836
bis inkl. 1912

angekauft dafür gezahlt
in Weſtpreußen 128 194 Hektar 115 726 828
in Poſen 291524 298 956 814

Dieſe „Anſiedlungspolitik“ ſoll ſich gegen die volniſche Bevöl
kerung der genannten Provinzen richten, es iſt aber evident, daß
die „Oſtmarkenpolitik“ Fiasko gemacht hat. Den klingenden
Nutzen von der Verſchleuderung Hunderter Millionen Mark
preußiſcher Staatsgelder haben die Vodenſpekulanten und geld-
bedürftigen Gutsverkäufer gehabt. Es iſt nämlich ein unge
heures Steigen der Bodenpreiſe eingetreten. Die Anſiedlungs-
kommiſſion zahlte durchſchnittlich für einen Hektar

in Weſtpreußen in Poſen

1896 523 6011900 821 81I1912. 1801 1313
Der Bodenpreis ſtieg in der berechneten Zeit in Poſen um

mehr als das Doppelte, in Weſtpreußen ſogar um weit mehr als
das Dreifachel Berechnet auf eine Mark Grundſteuer- Rein
ertrag betrug der Preis im Jahre 1886 in Weſtvreußen 79,2 Mk.,
in Poſen 65,4 Mk. im Jahre 1912 jedoch in Weſtpreußen 145,7
Mark, in Poſen 143,7 Mk.! Unter ſolchen Umſtänden kann es
nicht verwundern, daß aus land wirtſchaftlichen Kreiſen ver-
ſichert wird, der „Schutz der Landwirtſchaft“ durch die jetzigen
Zölle ſei immer noch unzureichend. Denn wenn auch die An-
ſiedlungskommiſſion in den von ihr „beſiedelten“ Bezirken gün-
ſtigere Siedlungsbedingungen ſtellt, die von dieſer Kommiſſion
gezahlten Bodenpreiſe wurden doch maßgebend auf dem Grund
ſtücksmarkt. Die neuen Käufer müſſen auch den infolge der
„Schutzzollpolitik“ ſehr erhöhten Ertrag der landwirtſchaftlich
benutzten Fläche durch viel höhere Kaufſummen vergüten und
ſtehen nun dort, wo die Vorbeſitzer vor Jnkrafttreten der er
höhten Zölle ſtanden. Selbſtredend wirkt die gewaltige Preis-
teigerung der von der Anſiedlungskommiſſion erworbenen
Grundſtücke auch direkt und indirekt auf die Preiſe des Geländes
für Wohnungsbauten, ſomit auf die Baukoſten und Mietpreiſe
verteuernd ein. So fördert die Staatsregierung ſelber
durch ihre auch in politiſcher Hinſicht verfehlte „Anſiedlungs-
politik“ den Bodenwucher und die Steigerung der Wohnungs-
mieten. Die oſtelbiſchen echtpreußiſchen Junker ſind aus
leicht begreiflichen Gründen die Hauptantreiber zu dieſer aus
allgemeinen Staatsmitteln geförderten Grundſtücksverteue-
rung.

Kapital und bürgerliche Preſſe.
Jn Leipzig hielt der Reichsverband der deut-

ſchen Preſſe ſeine diesjährige Hauptverſammlung ab.
Dieſe Hauptverſammlung beſchäftigte ſich vorwiegend mit
der Organiſation des telegraphiſchen Nachrichtendienſtes für
die Preſſe. Das Referat zu dieſer wichtigen Frage hatte ein
Direktor des Wolffſchen Depeſchenbureaus Dr. Diez. Er gab
die folgende Schilderung der nationalen Beziehungen der
Nachrichtenbureaus:

„Die großen Telegraphenbureaus ſtehen im Kartellverhält
nis zu einander. Das Wolffſche Telegraphenbureau
vroduziert den deutſchen Nachrichtendienſt und kontrolliert
den Nachrichtendienſt in den ihm überlaſſenen Ländern. Die
Agence Havas liefert die Nachrichten aus Frankreich,
Spanien und Portugal, Reuter die der eng
liſchſprechenden Welt. Daneben beſtehen noch Tele-
graphenbureaus in Petersburg, Wien, Rom uſw. Alle dieſe
Bureaus tauſchen das Material mit den verbündeten
Agenturen aus. Dieſe geſchäftlich ausgezeichnete Organiſa-
tion hat in letzter Zeit vielfach politiſche Bedenken ausgelöſt,
weil es ein unmöglicher Gedanke iſt, in kritiſchen politiſchen
Perioden die Nachrichtenbeſchaffung in ausländiſchen Händen
zu wiſſen. Aber die großen Agenturen brauchen die Nach-
richten, die ſie vow den verbündeten Bureaus erhalten, nicht
bloß zu übernehmen. Sie haben am Sitz der verbündeten
Agenturen einen Vertreter, der den Stoff kontrolliert
und ihm die gewollte Faſſung gibt. Verbeſſerungen
im deutſchen Nachrichtendienſt können erreicht werden durch
ein vertrauensvolles Zuſammenarbeiten amtlicher
Stellen mitt der Preſſe, beſonders im Ausland an
den Stellen des Zukunftswettbewerbes. Dringend notwendig
iſt ferner ein innereuropäiſcher Preſſetarif mit weſentlichen
Ermäßigungen für Telegramme.“

Die gegen das Reuterbureau herrſchende Mißſtimmung
erklärte Diez für unberechtigt. Das Reuterbureau ſei nicht
voreingenommen und unparteiiſch. Jn der Diskuſſion wurde
dieſen Behauptungen lebhaft widerſprochen und ſchließlich be-
ſchloſſen, den ausländiſchen Nachrichtendienſt durch eine
ſelbſtändige rein deutſche Organiſation in die
Wege zu leiten Bei der Verwirklichung dieſer Forderung ſoll
der Reichswerband der deutſchen Preſſe, der Verein deutſcher
Zeitungswerleger und der Leiter des Wolffſchen Telegraphen-
bureaus zugezogen werden. Es wurde auch gleich eine vor-
bereitende Perſon gewählt, der außer dem Direktor des Wolff-
ſchen Bureaus Dr. Diez, Georg Bernhard von der Ullſtein-
preſſe und Rippler von der Täglichew Rundſchau angehören.
Daß mit beſonderem Nachdruck betont wurde, es müſſe gerade
in den Gebieten, in denen Deutſchland wirtſchaftlich und poli-
tiſch intereſſiert ſei, ein beſonderer deutſcher Auslandsdienſt
organiſieri werden, beſtätigt auch in dieſem Falle, daß die neue
deutſche Nachrichtenzentrale im weſentlichew imperialiſti-
ſchemw Zwecken zu dienen hat. Jm Ausbau des Nachrichten-
dienſtes iſt gewiß noch viel zu tun; aber ein im Dienſte des
Großkapitals und der Regierung ſtehender Nachrichtendienſt
kann nicht als eine Verbeſſerung angeſehen werden.

Am

Deutſches Reich.
Geſetzliche Regelung des Geld und Kre

einer politiſchen Korreſpondenz iſt der
bank kürzlich an die Großbanken mit beſtimmten Vorſchlägen
in bezug auf die Bereitſtellung größerer Barreſerven heran-
getreten. Die Urſache für dieſen ungewöhnlichen c tt ſei
darin zu ſuchen, daß ſeine ſeit Jahren erhobenen Mahnungen
nicht ausreichend beachtet worden ſind. Geſetzgeberifche Maß-
nahmen werden zwar auch in Zukunft unterbleiben. Falls
ſich aber die Erwartungen nicht erfüllen ſollten, ſo werde man
damit rechnen müſſen, daß die Reichsregierung entſchloſſen
ein wird, auf dem Wege der Bankgeſetzgebung in die
ntieicklung des Geld und Kreditweſens einzugreifen.

Ein „Reichsamt für Sozialpolitik““ Das Reichsamt des
Jnnern, dem der augenblicklich in Urlaub weilende Staats
ſekretär Dr. Delh rück vorſteht, ſoll mit Arbeiten ſo „über
laſtet“ ſein, daß ſich eine Teilung dieſes Amts auf die
Dauer nicht werde umgehen laſſen. Wenn die Zunahme der
Arbeiten, wie bisher ſich ſteigere, ſo werde dies dazu führen,
daß ein eigenes Reichsamt für Sozialpolitik ge-
ſchaffen werden müßte. Man wolle aber beileibe nicht dar-
aus ſchließen, daß in dieſem „eigenen Reichsamt“ nun auch
wirkliche Sozialpolitik betrieben werden ſolle.

Unterm neuen Kurs im Elſaß. Gegen mehrere „natioa-
liſtiſche“ Bürgermeiſter der Reichslande iſt „wegen ihres Ver-
haltens bei den letzten Wahlen das Verfahren auf Ent-
hebung von ihrem Amte eingeleitet worden.

Ein elſäſſiſcher Bürgermeiſter hat entweder ſtramm
preußiſch zu ſein oder er wird abgeſetzt. Mit ſolchen vor-
trefflichen Mitteln muß es dem neuen Statthalter natürlich
ſchon in ganz kurzer Zeit gelingen, ſelbſt aus den „nationali-
ſtiſchen“ „Wackes“ gute Preußen zu machen

Frankreich.
Klerikale Wahlbetrüger vor Gericht. Jn Lille hatten ſich

die Buchdrucker Kain und Vilain aus Tournai und die Kloſter
brüder Gallet und de Cloedt aus Brüſſel vor Gericht zu ver-
antworten. Alle vier waren zu den Stichwahlen am
10. Mai aus Belgien nach Lille gekommen, um dort bei den
Kammerwahlen mit gefälſchten Wahlausweiſen
zugunſten der klerikalen Kandidaten zu ſtimmen. Durch die
Aufmerkſamkeit unſerer Genoſſen wurden ſie feſtgeſtellt und
verhaftet. Die Gerichtsverhandlung ergab, daß das Kloſter
Annappes, das als eine Zufluchtsſtätte für alte Perſonen aus-
gegeben wurde und daher von der Aushebung verſchont blieb,
ſeit Jahren nichts anderes war, als ein klerikales
Bureau für Wahlfälſchungen. Der Pater Chrille,
der dem Kloſter vorſtand, betrieb dieſe Wahlfälſchungen. Seit
bereits acht Jahren wurde mit gefälſchten Wahlausweiſen auf
die Namen von Toten, Abweſenden und längſt ausgewanderten
Stimmen für die Klerikalen abgegeben. Seit der Enthüllung
ſeiner Betrügereien iſt der fromme Pater geflüchtet. Das
Urteil gegen die vier Angeklagten, die die Beauftragten des
Vorſtehers des Kloſters der Kleinew Brüder waren, wird am
Donnerstag verkündet.

Jm Anſchluß an die Verhandlungen und deren Ergebniſſe
wurden am Sonnabend in Lille der Adjunkt des Bürgermeiſters
Binault und der Chef des Bureaus Billiant für die Wahlen
verhaftet und dem Unterſuchungsrichter vorgeführt. Sie wer-
den beſchuldigt, die falſchen Wahlkarten angefertigt und dem
Vorſteher des Kloſters der Kleinen Brüder zu Annappes zu
geſtellt zu haben. Beide ſind bekannte klerikale Parteigänger.
Der Bürgermeiſter von Delleſalle hat bekanntlich bereits am
11. Mai gleich nach dem Bekanntwerden der Betrügereien ſein
Amt niedergelegt.

Schweiz.
Die Belaſtung des Schweizer Volkes durch den Militarismus

iſt pro Kopf der Bevölkerung von 11,65 Frank im Jahre 16909
auf 14,40 Frank im Jahre 1913 geſtiegen und im Geſamtbudget
der Eidgenoſſenſchaft beanſpruchte der Militarismus 47,2 Pro-
zent aller Ausgaben. Dieſe unheilvolle Entwicklung beſteht ſeit
dem Jahre 1907, ſeit die Militariſten das Volk unter falſchen
Vorſpiegelungen dazu verleiteten, der militariſtiſch-autokrati-
ſchen Entartung der urſprünglich demokratiſchen Miliz zuzu-
ſtimmen.

Balkan.
Die Entſpannung im griechiſch-türkiſchen Konflikte hält

weiter an. Der griechiſche Geſandte in Konſtantinopel erſchien
Montag nachmittag zum erſten Male nach dem Konflikt auf
der Pforte und hatte mit dem Großweſir eine Unterredung.
Wie verlautet, wiederholte der Großweſir dem Geſandten
gegenüber die in Athen gemachten Mitteilungen, denen zu
folge die Frage der Auswanderung für den Augenblick geregelt
erſcheint. Die griechiſchen Auswanderer, welche ſich in
Griechenland befinden, werden für ihr in der Türkei zurück
gelaſſenes Eigentum, das durch eine gemiſchte Kommiſſion
abgeſchätzt werden wird, Entſchädigungen erhalten.

London 22. Juni. Jm Unterhauſe fragte Sir
Mark Sykes, welche Schritte Grey in einem zukünftigen
Kriege zwiſchen Griechenland und der Türkei zu unternehmen
gedenke, um die britiſche Schiffahrt im Oſten des Mittelmeeres
vor den Gefahren durch Minen in den Hafeneinfahrten zu
ſchützen. Parlaments-Unterſekretär Acland erwiderte, es ſei
unmöglich, im voraus zu ſagen, welche Schritte die britiſche
Regierung würde unternehmen können, um dieſen Gefahren
zuvorzukommen oder ſie zu vermindern. Er könne nur ſagen,
daß die britiſche Regierung allen Einfluß aufbieten werde,
um einen Krieg zu verhindern, und dafür zu ſorgen, daß, falls
der Krieg ausbräche, die Hafenzufahrten für die Handels-
ſchiffahrt nicht geſchloſſen würden.

Die Verfolgung der Sozialiſten in Griechenland. Die Regie
rung Venizelos fährt in der Verfolgung unſerer Genoſſen in
Saloniki mit größerer Gehäſſigkeit denn je fort. Es wurde
ſchon berichtet, daß durch die Gerichte Hausſuchungen in den
Räumlichkeiten der Gewerkſchaften ſtattgefunden haben, wobei
eine große Anzahl von Schriftſtücken entwendet wurde. Man
hat dieſe Schriftſtücke überſetzt, in der Hoffnung, darin Anhalts
punkte zur Erhebung von Anklagen zu finden. Beinghe alle
bürgerlichen Blätter von Saloniki verlangen die Auswei-
ſung der Sozialiſten aus Saloniki. Dieſe Hetze wird
immer heftiger und die Regierung tut, als wenn ſie unter dem
Einfluß dieſer Preſſe handele. Unſere Genoſſen von Saloniki
haben in ihrer letzten Generalverſammlung eine Proteſt
Reſolution angenommen. Dieſe Reſolution wurde tele-
graphiſch dem Präſidenten der griechiſchen Abgeordnetenkammer
überſandt. Aber die griechiſche Regierung hat die Aushändi-
gung dieſes Telegramms unterſagt. Gegenwärtig iſt es klar,
daß man der ſozialiſtiſchen Bewegung den letzten Schlag ver
ſetzen will. Unſer Bruderorgan Avanti hatte eine Nachricht
über die Geburtstagsfeſtlichkeiten des griechiſchen Königs ge
bracht und es getadelt, daß die Polizei dabei die Schließung der
Fabriken und Werkſtätten erzwang. Unſer Genoſſe Arditi, der
Redakteur des Avanti, iſt bereits verhaftet worden, und
zwar wegen „Majeſtätsbeleidigung“. Da Saloniki
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unter dem Kriegsgeſetz ſteht, kann man ſich vorfſtellen,
Strafe des Genoſſen Arditi harrt.

Man ſieht daraus, zu welchen Mitteln man in Griechenland
greift, um unſerer Bewegung die ſchwerſten Schläge zu verſetzen.
Durch die Preſſe bearbeitet man die öffentliche Meinung und
läßt unſere Genoſſen für Banditen erklären.
Preſſe ſucht man zu unterdrücken, damit die Wahrheit nicht an

Unſere

das Volk komme.
Die Reſolution, deren Bekanntwerden die griechiſche

Regierung in ungeſetzmäßiger Weiſe verhinderte, hat folgenden
Jnhalt:

Die ſozialiſtiſche Föderation von Saloniki hat in ihrer
Generalverſammlung vom 30. Mai in Anbetracht erſtens, daß
die Regierung jede öffentliche politiſche Aktion zugunſten des
Proletariats zu verhindern verſucht, zweitens, der Politik des
Mißtrauens und der ſyhſtematiſchen Verfolgung durch die
Regierung gegen die ſozialiſriſche und gewerkſchaftliche Be
wegung, drittens der durch nichts gerechtfertigten Haus-
ſuchungen im Hauſe der ſozialiſtiſchen Föderation und Ge
werkſchaften, ein Gewaltakt, der eines konſtitutionellen Lan-
des unwürdig iſt und das Vereinigungs- ſowie das Hausrecht
verletzt, beſchloſſen, energiſch gegen dieſe blinde Politik gegen
helleniſche Bürger zu proteſtieren, die Aufhebung dieſer Maß
nahmen zu fordern und die griechiſche Kammer zu bitten, alle
Ausnahmegeſetze in Mazedonien aufzuheben und die Gleich-
ſtellung der neuen Provinzen auszuſprechen.

Mexiko.
Die Bemühungen um den Frieden ſind bis jetzt ſo gut wie

ergebnislos geblieben. Die ſüd amerikaniſchen Vermittler ver-
ſuchen nun eine Sonderkonferenz zwiſchen Kon
ſtitutionaliſten und den amerikaniſchen Dele-
giertenherbeizuführen, um jene für eine weitgehende
Vermittlung günſtig zu ſtimmen. Villa beſtreitet, daß er den
General Angeles zum proviſoriſchen Präſidenten proklamieren
oder den Anhänger Carranzas, General Chao, füſilieren ließ.
Vertreter Villas konferieren mit Anhängern Carranzas. Das
Reſultat ſoll ſein, daß Carranza als Oberhaupt der Zivilver-
waltung anerkannt wird, während Villa Oberbefehlshaber der
Axmee bleibt und die abgeſetzten Carranziſten in ihre Aemter
wieder einſetzt. Er behält ſich jedoch die Ueberwachung des
Telegraphenverkehrs vor.

Niagara Falls, 22. Juni. Auf die Einladung der
Vereinigten Staaten haben die Delegierten Huertas ihre Be
reitwilligkeit zum Ausdruck gebracht, mit Vertretern
Carranzas zu einer Konferenz zuſammenzutreten in der
Hoffnung, dadurch „den Frieden in Mexiko herzuſtellen“.

Carranza hat den Vermittlern auf eine ihm zugegangene
Note eine Antwort erteilt, in der er wiederholt, daß er bereit
ſei, an der Vermittlungsaktion teilzunehmen, daß es
ihm aber unmöglich ſei, über einen Waffenſtillſtand, die Land
frage und die Wahl eines proviſoriſchen Präſidenten zu ver-
handeln. Seiner Anſicht nach hätten die Vermittler einen
Jrrtum begangen, als ſie verſuchten, dieſe Fragen zu löſen,
die für die Mexikaner von überragender Wichtigkeit ſeien.
Die Konſtitutionaliſten müßten entſcheiden, was für
die Jntereſſen ihres Landes das Beſte ſei.

Aus der Partei.
Der Titel des neuen Familienblattes,

das die Partei demnächſt herausgeben wird, iſt von allen
Parteiblättern, die ſich kritiſch dazu geäußert haben, ein-
mütig abgelehnt worden. Die Bezeichnung Jn allen
Gaſſen richtet ſich, wie wir bereits hervorgehoben haben,
gegen alles Gefühl auch gegen das Sprachgefühll! und
alle praktiſche Erfahrung. Es iſt daher nur dringend zu wün-
ſchen, daß man noch einen anderen Titel finden und wählen
möge. Recht annehmbar ſcheint uns der Vorſchlag der Leip-
ziger Volkszeitung, das neue Familienblatt Das Arbeiter-
heim zu nennen. Die Redaktion der L. V. bemerkt zu ihrem
Vorſchlag u. a. begründend: „Dieſer Titel ſagt alles, was man
zu ſchaffen verſuchen will: ein Heim für die Arbeiter an
Unterhaltung und Belehrung in Wort und Bild, zugleich ſoll
es die Kultur des Arbeiterheims fördern und den Sozialismus
in ſeinen weiteſten und allgemeinen Beziehungen bei den
Arbeitern heimiſch machen. Dieſer Titel iſt auch bei der Pro-
paganda, Akquiſition und Empfehlung leicht zu zitieren, bei
allen Nachdrucken leicht einzufügen, ohne der deutſchen Sprache
Gewalt anzutun. Er klingt einfach und klar, und der ein-
fache, nicht vorgebildete Menſch weiß, was er mit dieſem Titel
anfangen ſoll. Wir wünſchten wohl, man akzeptierte unſeren
Titel, oder ſuchte einen gleich einfachen, klaren und doch inhalt-
reichen. Hoffentlich aber lehnt man unſeren Vorſchlag nur
um deswegen nicht ab, weil er nun einmal nicht von denen
gefunden wurde, die es zunächſt anging. Letztlich geht es uns
alle an!“

Der Parteitag der badiſchen Sozialdemokratie
wurde am Sonnabend und Sonntag in Freiburg abgehalten.
Vom Parteivorſtand war Genoſſe Pfannkuch erſchienen;
auch die benachbarten Landesorganiſationen hatten Vertretun-
gen entſandt. Den Geſchäftsbericht erſtattete der Vorſitzende
des Landesvorſtandes, Genoſſe Geiß. Er behandelte ausführ-
lich die verfloſſenen Landtagswahlen, bei welchen die Wähler
die Lehren der Reichsfinanzreform leider vergeſſen hätten. Das
Zentrum hätte mit der Hineinzerrung der Religion ſeine Wahl
geſchäfte gemacht. Der Großblock könne für den Ausfall der
Wahl nicht verantwortlich gemacht werden. Man vergleiche
nur die Wahlziffern von 1905 und 1918, dann ſei der Stimmen-
verluſt kein ſo großer. Geiß teilte dann noch mit, daß die Be
zirksſekretariate in Mittel- und Unterbaden in Kreisſekretariate
für die Wahlkreiſe Pforzheim und Heidelberg umgewandelt
worden ſeien. Vom 1. Juli ab werde auch in Karlsruhe ein
badiſches Partei-Korreſpondenzbureau erreichtet werden.

Beim Kaſſenbericht empfahl Genoſſe Hahn die Bildung von
Kampffonds, da die Ausgaben für die Wahlen ſtändig ſteigen.

Die Herausgabe von Wochenblättern abzulehnen, beantragte
im Namen des Landesvorſtandes der Geſchäftsführer der
Mannheimer Volksſtimme, Genoſſe Lintz. Die badiſche Partei
könne die dazu notwendigen Zuſchüſſe nicht aufbringen. Ueber
die Frauenbewegung berichtete Genoſſin Blaſe. Jetzt ſeien
2600 Frauen in Baden politiſch organiſiert: 1912 waren es erſt
200.

Die Debatte über den Geſchäftsbericht des Landesvorſtandes
und über die Preſſe füllte den ganzen Nachmittag des erſten
Verhandlungstages aus. Der Parteitag ſtimmte ſchließlich der
Umwandlung der Bezirks- in Kreisſekretariate zu. Beſchloſſen
wurde auch, nach Bedarf Frauenkonferenzen abzuhal
ten. Die Herausgabe von Wochenblättern lehnte der Parteitag
ab. Damit waren die Arbeiten des erſten Tages beendet.

Am Sonntag, dem zweiten Verhandlungstage, ſprach zunächſt
Genoſſe Dr. Frank über die Reichspolitik und die
Tätigkeit des deutſchen Reichstages. Frank

welche glaubt, daß das nächſte Ziel der Regierung die Auflöſung des
Reichstags ſein wird, und infolge der Kaiſerhoch-Affäre und
anderer Vorgänge werden die Neuwahlen mit der Parole: Für
die Monarchie! vor ſich gehen. Das neue Parlament werde
dann ein Arbeitswilligengeſetz, ferner ein Geſetz gegen den poli-
tiſchen Maſſenſtreik, eine verſchlechterte Geſchäftsordnung und
agrariſche Handelsverträge machen. Redner kam zum Schluß
auf die Kaiſerhoch-Affäre zu ſprechen und erklärte, daß er zu
den 47 Abgeordneten gehöre, die in der Fraktion gegen das
Sitzenbleiben geſtimmt haben. Daran knüpfte ſich eine längere
Debatte. Es wurde folgende Reſolution angenommen

Der Parteitag erklärt, daß kein Grund vorlag, die frühere
Praxis der Reichstags Fraktion bei einem Kaiſerhoch zu
ändern.

Jn einer zurückgezogenen Reſolution wurde das Sitzen
bleiben der Fraktion beim Kaiſerhoch gebilligt.

Ueber die Tätigkeit der Landtagsfraktion ſprach
Abg. Genoſſe Kolb. Bezüglich des Großblocks erklärte
Kolb, „daß die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion jetzt frei
nach allen Seiten hin ſei. Beim nächſten Wahlkampf werden
wir ohne Rückſicht auf alle Parteien losſchlagen.“ Ein Antrag,
den Großblock im erſten Wahlgang grundſätzlich und ebenſo
die Arbeits gemeinſchaft mit den Liberalen abzulehnen, ferner
bei Abmachungen für die Stichwahlen Garantien zur Wahrung
der Kulturintereſſen des badiſchen Volkes zu ſchaffen, wurden
dem Landesvorſtand überwiesen.

Der nächſte Parteitag findet in Offenburg ſtatt. Die
bisherigen Mitglieder des Landesvorſtandes wurden einſtimmig
wiedergewählt.

Verbandsgeneralverſammlung der Groß- Berliner ſozialdemo-
kratiſchen Vereine.

Am Sonntag wurde die am 14. Juni vertagte Generalver-
ſammlung des Verbandes der ſozialdemokratiſchen Vereine
GroßBerlins fortgeſetzt. Auf der Tagesordnung ſtand zunächſt
der Bericht der Reorganiſations- Kommiſſion. Die Kommiſſion
hat die Beratung über die Reorganiſation der Parteiorganiſa-
tion noch nicht abgeſchloſſen und konnte demzufolge hierüber
noch keine Vorſchläge machen. Endgültig hatte ſie jedoch Stel
lung genommen zu dem Abonnentenrückgang des Vorwärts und
machte entſprechende Vorſchläge. Nach ſehr ausgiebigen
Debatten nahm die Verſammlung folgende Anträge an:

1. Jm Jntereſſe des Blattes iſt ſtatt der jetzt üblichen Führung
der Redaktionsgeſchäfte durch die Mehrheit des Redaktionsver
bandes eine Chefredaktion zu ſchaffen und die Anſtellung
eines Chefredakteurs zu empfehlen.

2. Das 25Pf.Wochenabonnement iſt einzuführen. Die Ent-
ſcheidung über die Geſtaltung des Vorwärts, über ſeinen Um-
fang und dergleichen ſollen Parteivorſtand, Preßkommiſſion,
Redaktion und Geſchäftsleitung gemeinſam treffen.

Darauf beſchäftigte ſich die Verſammlung mit dem Fall
Borchardt. Es lag eine Reſolution vor, die verlangt, daß
dem Genoſſen Borchardt als Redner, Lehrer und Schriftſteller
für die Partei nichts in den Weg gelegt werden ſoll. Dieſe Reſo
lution wurde mit 262 gegen 187 Stimmen abgelehnt.

Dann wurden noch die folgenden Anträge angenommen:
1. Die Verbandsgeneralverſammlung möge beſchließen: Zur

beſſeren Ueberſicht über die Zahl der arbeitsloſen Mitglieder
ſind entſprechende beitragsfreie Marken einzuführen und an die
Kreiſe unentgeltlich abzugeben. An Stelle der bisherigen Form
der Abſtempelung der durch Erwerbsloſigkeit beitragsfreien
Monate ſind dieſe Marken zu verwenden.

2. Jm Jntereſſe der geiſtigen Anregung des Parteilebens in
Berlin ſowie entſprechend dem demokratiſchen Charakter der
Partei, die ihre wichtigſten Fragen und Entſcheidungen den
breiten Kreiſen ihrer Mitgliedſchaft unterbreiten muß, iſt auf
die Tagesordnung jeder ordentlichen Verbandsgeneralkverſamm-
lung von Groß-Berlin außer den geſchäftlichen Berichten und
Wahlen die jeweilig wichtigſte politiſche Frage mit entſprechen
dem Referat zu ſetzen.

Die Bremer Parteiorganiſation
hat ſich in fünf Generalverſammlungen mit dem Jahres-
bericht des Vorſtandes beſchäftigt. Jn zwei Verſammlungen
wurde recht ausgiebig über den Bericht der Zeitungskommiſſion
geſprochen. Verſchiedene Redner waren nicht mit der Haltung
einverſtanden, die das Bremer Parteiorgan im Werftarbeiter-
kampfe eingenommen hat. Die ſehr ausgiebige Debatte über
dieſen Gegenſtand wurde durch die Annahme eines Antrages
geſchloſſen, wonach der Vorſtand beauftragt wurde, ſo bald wie
möglich eine Parteiverſammlung einzuberufen, die ſich mit dem
Thema: Gewerkſchaften und Parteipreſſe beſchäftigen ſoll.

Wie in anderen Orten, ſo hat auch in Bremen der Bil-
dungsausſchuß darüber zu klagen, daß die Bildungsver-
anſtaltungen von den Organiſationen nicht immer
die erforderliche Unterſtützung finden. Die Ge-
werkſchaften ſind in den letzten Jahren vielfach dazu überge-
gangen, für ihre Mitglieder fachtechniſche Kurſe oder ſonſfige
Vorträge zu veranſtalten. Da der Beſuch ſolcher Veranſtal-
tungen für die Mitglieder der Gewerkſchaften oftmals unent-

geltlich iſt, ſo leiden darunter die Veranſtaltungen des Bildungs
ausſchuſſes außerordentlich. Um dieſem Mißſtande ein Ende zu
mchen, wurde dem Bildungsausſchuß empfohlen, gemeinſam
mit den Organiſationsvertretern zu beraten, wie die Bildungs-
arbeit zu zentraliſieren iſt.

Von den Beſchlüſſen der Bremer Organiſation ſei noch er-
wähnt, daß die Verſammlung einem Antrag des Vorſtandes
zuſtimmte, wonach der Maifonds in einen Reſervefonds um-
gewandelt wird. Dieſem Fonds ſollen 5 Prozent der Einnahme
zugeführt werden. Ferner wurde beſchloſſen, die Neue Zeit zum
Preiſe von 10 Pf. an die tätigen Genoſſen abzugeben.

Eilige Juſtiz.
Unſerem Baireuther Parteiblatt entnehmen wir

die Mitteilung, daß der Staatsanwalt Seitz das Hauptverfahren
gegen einen, preßgeſetzlich jedoch nicht verantwortlichen Redak-
teur der Frankfurter Volkstribüne am 18. Juni eröffnet hat,
obgleich am 17. Juni die Berufsorganiſation der bayeriſchen
Journaliſten gegen ein ſolches, dem Preßgeſetz widerſprechendes
Verſahren Proteſt eingelegt und vom Juſtizminiſter eine Kor-
rektur dieſes ſtaatsanwaltſchaftlichen Fehlgriffes verlangt hatte.
Damit iſt dem Juſtizminiſter die Möglichkeit genommen, den
Fehlgriff zu korrigieren; denn in ein „ſchwebendes Verfahren“
kann er ja nicht eingreifen. Außerdem iſt die Sache dem zur-
zeit tagenden Schwurgericht überwieſen worden, obwohl dem
Angeklagten noch vor einigen Tagen von dem zuſtändigen Ge
richtsherrn mitgeteilt wurde, daß ſeine Sache erſt in der nächſten
Schwurgerichtsperiode zur Verhandlung kommen könne, weil
es in der jetzigen nicht mehr gehel Mit einer Friſt von ganzen
acht Tagen zerrt man alſo den nach einmütigem Urteil der
bayeriſchen Preſſeorganiſation zu unrecht angeklagten Redak-
teur vor das Schwurgericht!

Die ſozialiſtiſche Bewegung in den Vereinigten Staaten.
Das Nationalfomitee der ſozialiſtiſchen Partei der Vereinigten

Staaten hat ſ. en eine Jahresſitzung im Sherman Hotel zu
Chikago abgehal. Das Nationalkomitee vertritt gewiſſermaßen
unſere Parteitage, da ſich der Einberufung von Parteitagen infolge
der großen Entfernungen Schwierigkeiten entgegenſetzen.

Der Sekretär des Komitees, Gen. Laferſiek, konſtatierte in ſeinem
Bericht, daß die Mitgliederzahl der Partei im März und April
1914 164581 betrug. Jm Jahre 1913 waren in den Monaten
Mai und Juni nur 82624 Parteimitglieder vorhanden. Jn den

ehn letzten Monaten bis zum Zuſammentritt des Komitees wurden
durch die Propaganda Abteilung mehr als 5 Millionen Flugblätter
und Propagandaſchriften verteilt. Jn Zukunft werden die Pro
pagandaſchriften immer in einer Auflage von einer Million her-
geſtellt. Die Einnahmen der Partei betrugen im verfloſſenen
Geſchäftsjahr 16880 Dollars. Dabei ſind nicht gerechnet die Ein-
nahme der an die Partei angeſchloſſenen 11 fremöoſprachigen
Gruppen, von denen z. B. die Gruppe der finnländiſchen Genoſſen
allein für die Streikenden der Kupferbergwerke von Michigan
20000 Dollars gezahlt hat. Um die Propaganda für die Wahlen
energiſch und umfaſſend betreiben zu können, ſchlug Genoſſe
Lanferſiek vor, einen Sozialfonds zu bilden, wozu alle Partei-
mitglieder einen Tageslohn in Höhe von 2,05 Dollars betragen
ſollen. Der Vorſchlag wurde angenommen.

Die ſozialiſtiſche Preſſe in den Vereinigten Staaten zählt gegen
wärtig 11 Tageszeitungen, von denen jedoch nur 2 in engliſcher
Sprache erſcheinen. Die übrigen 9 Zeitungen gehören den Sek-
tionen der andersſprachigen Genoſſen. Die ungariſche Tageszeitung
Elove erſcheint in NewYork in einer Auflage von 9000 Exem-
plaren und deckt ſeine Unkoſten. Die tſchechiſchen Genoſſen haben
fünf Blätter, darunter eine Tageszeitung. Das Zentralorgan der
Partei, The Party Builder war bis heute ein einfaches Mittei
teilungsblatt. Jn Zukunft ſoll es wöchentlich erſcheinen und ein
großes Wochenblatt für r für die Propaganda ſein.
Es ſoll ſeine Spalten allen Genvoſſen öffnen, die Fragen des
Parteilebens behandeln wollen.

Die Verſammlung des Nationalkomitees in Chikago war eine
der wichtigſten, welche bisher von der Partei veranſtaltet worden
ſind. Alle Entſcheidungen wurden faſt einſtimmig beſchloſſen.
W der Taktik ſtanden diesmal nicht auf der Tagesordnung.

ie Debatten waren im allgemeinen ſehr kurz, ſo daß es möglich
war, Beſchlüſſe über zahlreiche Gegenſtände zu faſſen. Unter den
Beſchlüſſen waren die wichtigſten die Gründung einer ſozialiſtiſchen
Preſſe, die im Eigentum und in der Verwaltung der Partei ver
bleibe; die Errichtung eines Parteigebäudes in Chikago, wo die
Zentralinſtanzen der Partei ihren Sitz haben die Schaffung eines
Fonds zur Unterſtützung der Kinder von Streikenden; die Organiſation
des demnächſtigen Wahlfeldzuges; die Veröffentlichung von Büchern,
Broſchüren, Streitſchriften und Propagandablättern nach einem der
bisherigen Erfahrung entnommenen Syſtem die Veranſtaltung
einer Verſammlung in Waſhington, um die ſozialiſtiſchen Kräfte
des Landes zu vereinigen; die Diskuſſion eines Vorſchlages,
ſozialiſtiſche Parteiorgane auf genoſſenſchaftlicher? Grundlage zu
errichten; die Eröffnung einer Enquete, um eine energiſche Be
kämpfung des Alkoholismus durchzuführen die Beratung einesVorſchlages, die ſozialiſtiſche Jugend der Parteiorganiſation an
zuſchließen uſw.

Das Nationalkomitee beſchloß ferner, daß die ſozialiſtiſche Partei
in Verbindung mit der Union der Bergarbeiter von Amerika, der
Föderation der Bergleute des Weſtens und der Föderation der
Arbeit von Pennſylvanien in kürzeſter Friſt in Waſhington eine
Rieſenverſammlung veranſtalte, um die Verabſchiedung der Arbeiter
ſchutzgeſetzgebung zu fördern und um Maßnahmen zu fordern, damit
Arbeitermorde, wie ſie in Colorado, Michigan und Virginien in
letzter Zeit ſtattgefunden haben, unmöglich werden. Der Verſammlung
ſollen Delegierte aus Staaten der Union und von allen großen
Arbeitervereinigungen Amerikas beiwohnen. Dann wählte das
Nationalkomitee noch die Delegierten für den Jnternationalen Sozia-
liſtenkongreß in Wien, die den Auftrag haben, dem Wiener Kongreß
vorzuſchlagen, den nächſten Jnternationalen Kongreß im Jahre 1917
in den Vereinigten Staaten abzuhalten.

Allerlei.
Furchtbare Strafen.

Vor dem Stolper Schwurgericht ſtanden die Arbeiter
Schlack und Granzow aus Rügenwalde wegen Brandſtiftung.
Am 6. April abends gegen 8 Uhr brannte die Scheune eines
Spediteurs und etwas ſpäter die Scheune eines Ackerbürgers.
Gegen 9 Uhr ſtand das Stallgebäude eines Kaufmanns in Flam-
men und etwa eine Stunde ſpäter kam auf dem Holzhof des Kon
ſuls John Feuer aus, das aber bald gelöſcht wurde. Der Scha-
den iſt nicht groß. Die Scheunen ſoll Schlack und den Holzhof
Granzow in Brand geſteckt haben. Beide Angeklagten gehören
zu den Hafenarbeitern in Rügenwalde, die im April d. J. aus
geſperrt waren, um ſie zum Austritt aus dem Transport-
arbeiterverband zu zwingen. Veranlaſſung zu dieſem Terroris-
mus gegen die Arbeiter war der Umſtand, daß die Arbeiter eine
Lohnzulage verlangt hatten. Die Angeklagten gaben
bei der Vernehmung an, daß ſie noch Mitglieder des Transport-
arbeiterverbandes ſind. Nachgewieſen wurde, daß ſie am Abend
der Tat ſehr ſtark betrunken waren. Die Deduktion des Staats
anwalts war folgende: Die Angeklagten hätten ſich zur Tat
verabredet, was von ihnen beſtritten wurde, da ſie perſönlich
verfeindet ſeien und ſich ſchon wegen Beleidigung verklagt hätten.
Die ganze Affäre ſei ein Fall ſchwerſter Sabotage, wie er in
Deutſchland ſehr ſelten vorkomme. Die Schuldfrage müſſe des-
halb bejaht werden. Mildernde Umſtände kämen nicht in Frage.
Als entſprechende Sühne beantragte der Staatsanwalt gegen
Schlack 6 Jahre 6 Monate Zuchthaus, gegen Granzow 4 Jahre
Zuchthaus, Ehrverluft und Polizeiaufſicht.

Das Gericht erkannte gegen Sch. auf 5 Jahre 3 u t aus
und 6 Jahre Ehrverluſt, gegen Gr. auf 3 Jahre Zuchthaus

Jahre Ehrberluſt; außerdem ſtehen beide unter Polizei
aufſicht.

Neue Erdſenkungen in Paris.
Die Erdſenkungen in Paris haben ſich Sonnabend erneuert.

Gegen Mittag ſtürzte vor dem Hauſe 83 des Boulevards Hauß-
mann, etwa 200 Schritte von der Unglücksſtätte der Rue de
Havre, der Fahrdamm in einer Länge von fünf
Metern ein. Vier Paſſanten ſtürzten in die Tiefe, konnten
aber ohne Schaden wieder S werden. Jm hohen
Norden von Paris, in der Rue de la Chapelle, erfolgte gleich-
falls ein mehrere Meter langer Erdeinſturz. Perſonen wur-
den nicht verletzt. Der Verkehr der elektriſchen
Straßenbahnen iſt in der ganzen Ausdehnung desBoulevards Haußmann geſperrt. Jir den übrigen Wagen-
verkehr ſind beſondere Vorſichtsmaßregeln getroffen worden.

Pockenerkrankung.
Jm Landkrankenhauſe zu Detmold ſind die Pocken aus-ge

brochen. Nach Mitteilungen in Lokalblättern und nach Ge-
rüchten ſind bisher zwei oder drei Schweſtern geſtorben. Die
Soldaten des Detmolder Bataillons wurden am Freitag ge-
impft, und alle ſonſtigen Vorbeugungsmaßnahmen ſind, wie es
ſcheint, angeordnet.

Die Verwaltung des Krankenhauſes verweigert die
Auskunft.

Nervenſchmerzen und Kopſſchmerzen.
Sofortige Erleichterung durch ein großartiges Mittel.

Ueber Geſundheitspflege: Jn der Hoffnung, daß einige arme
Leidende hieraus einen Nutzen für ſich ziehen können, gebe ich
öffentlich das Mittel bekannt, welches mich von meinen chroniſchen
Gliederſchmerzen und meinem unerträglichen Kopfweh heilte. Es
ſind Kephaldol-Tabletten, welche in jeder Apotheke erhältlich ſind.
Man nimmt am beſten zwei Tabletten auf einmal, wodurch augen
blickliche Erleichterung eintritt. Eine weitere Tablette ſtündlich
genommen, führt baldige vollkommene Geneſung herbei.

Es war für mich eine große Erleichterung, Heilung auf ſo ein
fache Art und Weiſe zu finden. Soviel ich weiß, kommt das Mittel
urſprünglich von einem berühmten Nervenarzt. Einige meiner
Freunde, welche an Hexenſchuß, Jschias, Rheumatismus und
Jnfluenza litten, ſagten mir, daß es ihnen ebenſo gut geholfen
hätte und daß ſie nicht mehr ohne dieſes Präparat ſein möchten.
Jch gebe Jhnen die Verſicherung, daß es ſolche Schmerzen in jedem
Falle beſeitigt. Es hat mich bisher nie im Stich gelaſſen. *824
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Neunter Kongreß
der Gewerkſchaften Deutſchlands.

München, den 22. Juni 1914,.
1. Verhandlungstag, vormittag.

r Fn erne Zeit nicht nur rektionären Drängens ju ſtagt
lichen Maßnahmen gegen die Arbeiterſchaft und empoörcender
Klaſſenjuſtiz. ſenbern auch ſichtbar wachſender revolutionärer
Energien im Proletariat, eines ſtark anſchwellenden Ver
langene nach Aktionen der Maſſe fällt der 9. Kongreß der Ge
werlſchaften Deuiichlands. Die Diskuſſionen über gewerk-
ſchaft liche Lerfaſſungsfragen entſpringen letzzen Endes doch
nur der Sehnſucht der Maſſe, aus der Paſſivität berauszu-
treten, ſich nicht langer ohne Gegenwehr von den reaktionären
Mächten mißhandeln zu 1aſen. Das kommt z. B. auch in dem
von Moetallarbeitern geſtellten Antrag, die Frage des

Maſſenftreiks
als veſonveren Punkt der Tagesordnung zu behandeln, zum
Ausdruck Von leſonderer Bedeutung ſind die Beſtrebungen,
dic ger rerlſchaitlichen Kräfte weiter zu zentraliſieren. Die
Generalkommiſſion, in Uebereinſtimmung mit den Gewerk-
ſchaftsvorſtänden, legt ein Regulativ vor, das

gemeinſamen Aktionen
die Wege ebnen ſoll. Nach Lage der Sache werden die dies
maligen Verhandlungen ſtärker denn je den Kampfcharakter
der Gewerkſchaften herausſtellen. Das dankt man dem Wüten
der Scharfmacher und Reaktionäre. Jm Lokale der Kindl-
Brauerei eröffnete

Legien den Kongreß mit einer
Begrüßungsanſprache,

in der er darauf hinwies, daß ſich unter den ausländiſchen
Gäſten ein Mitglied des engliſchen parlamentariſchen Komi-
tees, W. J. Davis, als Vertreter des engliſchen Gewerkſchafts-
kongreſſes befinde. Außerdem ſind noch elf Gäſte, ausländiſche
Vertreter von Organiſationen, anweſend. Legien berührte den
reaktionären Kurs, man wünſche die angedrohten Ausnahme-
geſetze nicht, man fürchte ſie aber auch nicht. Notwendig ſei
dein verſchärfter Arbeitswilligenſchutz, ſondern ein Schutz gegen
die Elemente, die kein Solidaritätsgefühl kennen. Kommt die
Politiſcherkläruwg, dann werden wir die Verhandlungsſorm
ändern; auf die Erörterung ſozialpolitiſcherFragen werden und können wir nkcht ver-
ichte n. Mehr denn je iſt die Geſchloſſenheit der Arbeiterdewegung notwendig ich hoffe, am Ende der Verhandlungen

werden wir einiger ſein als je zuvor. (Beifall.) Aus den
ſtatiſtiſchen Angaben ſeien folgende hervorgehobew: Mit über13 Millionen Rat waren die Aufwendungen für Arbeitsloſe
im letzten Jahre faſt doppelt ſo hoch als im Jahre 1911. Seit
dem vorigen Kongreß hat ſich die Zahl der angeſchloſſenen
Mitglieder von 2,3 Millionen auf 2,6 Millionen erhöht.

Timm- München begrüßte den Kongreß im Namen des
Lokalkomitees. Er gab ein anſchauliches Bild von der Ent-
wicklung der Arbeiterbewegung und ihren Einrichtungen in
München.

Als Vertreter anderer Korporationem ſind u. a. anweſend
Prof. Dr. Franke, Geſellſchaft für ſoziale Reform;
Ebert, Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch
lands; Dr. Müller, Zentralverband deutſcher Konſumver
eine.

Als Vorſitzende der Verhandlungen fungieren: Legien,
Leiper.t und Schlicke. Auf Vorſchlag des Bureaus tagt
der Kongreß ohne Pauſe von 9 bis 4 Uhr. Der Arge die
Maſſenſtreikfrage auf die Tagesordnung zu ſetzen,
findet nicht die erforderliche Unterſtützung von 26 Stimmen.
Am der vorgeſchlagenen Tagesordnung wurde nichts geändert.
67 folgen die Begrüßungsanſprachen der ausländiſchen

a tä ſt e.
Tillet- London gab der Hoffnung Ausdruck, daß ſich die

Beziehungen der engliſchen zur deutſchen Arbeiterbewegung
immer günſtiger geſtalten werden. Den gleichen Wünſchen
gab Ole Lian-Chriſtiang Ausdruck, desgleichen Hueber-
Wie

Müllerx, Vertreter des Zentralverbandes deutſcher Kon
ſumvereine, beſprach die Beziehungen zwiſchen der Konſum-
genoſſenſchaftsbewegung und den Gewerkſchaften, ſowie die ge-
meinſamen Einrichtungen. Wenn noch Reibungsflächen be-
ſtünden, ſo erkläre ſich das aus der Neuheit des Zuſammen
arbeitens. Das Bindeglied ſei das gemeinſame Jntereſſe an
ſozialer Arbeit.

Punmehr erſtattet Legien, Vorſitzender der General
kommiſſion, den

Rechenſchaftsbericht.
Die Zahlen über Mitglieder- und Kaſſenverhältniſſe uſw. ſind
durch Veröffentlichungen in der Preſſe bereits bekannt. Der
Polizeipräſident von Berlin begründet ſeine Politiſch-
erklärung der Generalkommiſſion mit der Tatſache, daß ſie
das Korreſpondenzblatt herausgebe, das politiſche Artikel ver

öffentliche, daß die Generalkommiſſion weiter mit dem Vor-
ſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Aufrufe erlaſſe, Zur
Frage der G.O. gemeinſam mit der Partei Stellung nehme
und zum internationalen Kongreß Delegierte entſende. Das
alles ſei aber doch nicht Zweck der Generalkommiſſion, ſondern
ergebe ſich als Notwendigkeit aus den Verhältniſſen. Genügte
die Begründung des Polizeipräſidenten zur Politiſcherklärung,
dann durfte er die chriſtlichen gert ſhaſten nicht verſchonen.
Dort iſt die Gemeinſchaft zwiſchen Partei und Gewerkſchaft
inniger als zwiſchen uns und der Partei. Zwingt man uns,
ſozialdemokratiſche politiſche Vereine zu ſein, gut: dann wer
den wir es ſein! Das könnte den Gegnern nicht angenehm ſein,
wenn die ganze gewerkſchaftliche Macht für das Intereſſe der
ſozialdemokratiſchen Partei eingeſetzt würde. Wir können
übrigens politiſch ſein bis zur Erſchöpfung, wenn es ſich nur
richt um die ſozialdemokratiſche Partei handelte; konſervative
und andere Parteipolitik können wir gern treiben. Wir
fürchten die angedrohten Maßnahmen nicht. Anſcheinend
läuft die Aktion nur darauf hinaus, uns die jugend-
lichen Mitglieder abzujagen, um die Gewerkſchaften
u ſchwächen. Man kann uns die Arbeit erſchweren, aber wie

die Erfahrung lehrt, kann keine Gewaltmacht unſere Entwick-
lung verhindern.

Jn der Frage der Grenzſtreitigkeiten wäre ſchon
iel gewonnen, wenn die Auseinanderſetzungen ruhiger und
achlicher geführt würden. Das Intereſſe der Geſamtarbeiter
ſchaft muß immer das Entſcheidende ſein. Die induſtrielle Ent
wicklung bedingt neue Formen. Wir ſuchen uns anzupaſſen.

rundſätzlich ſteht die Generalkommiſſion auf dem Boden der
Berufsorganiſation. Die Anerkennung der Forderung die
Koſten der Bezirksſekretariate voll auf die Gene-
alkommiſſion zu übernehmen, bedinge eine Mehrbelaſtung in

Höhe von 200 000 Mk. Was die Frage der Unterrichtskurſe an
langt, ſo iſt die Generalkommiſſion der Anſicht, daß die Kurſe
eingeſchränkt werden können; wir wollen erſt mal die Erfolge
der bisherigen Arbeit auf dieſem Gebiete abwarten. Unſere

tatiſtik bedarf noch des Ausbaues. Ueber die Entwicklung
der Mitgliederbewegung beſtehen noch Frrtümer.
Wünſchenswert iſt es z. B., den Einfluß der Rekruten-
aushebung feſtzuſtellen. Sie erklärt durch die Mehr-

Halle (Saale), Mittwoch den 24. Juni 1914

einziehung junger Leute den angeblichen Mitgliederrückgang.
Jetzt arbeiten wir in manchen Fragen mit dem Reichsſtati-
ſtiſchen Amt zuſammen; wenn wir politiſche Vereine werden,
muß das wohl aufhören ſonſt müßte der T rrandend auch
das Reichsamt für politiſch erklären. (Beifall.)

Kube Berlin gibt Erläuterungen zum Kaſſenbericht. Be
ſondere Ausgaben ſeien durch die Unterſtützung ſozialer
Wahlen aus Anlaß der Reichsverſicherungsordnung entſtanden.

Die beantragte Entlaſtung wurde einſtimmig erteilt.
Lange, vom r wendet fich Ferndie Beteiligung an den Verhandlungen der Geſellſchaft

für ſoziale Reform. Das Verhalten der Geſellſchaft
für ſoziale Reform ſei ſo rückſtändig geworden, daß ſogar Ver
treter bürgerlicher Angeſtelltenverbände dagegen opponierten.
Bei Leuten, die ſich für Gefängnisſtrafen bei Bruch der Kon
kurrengklauſel erwärmen, man nichts zu tun. Auch zeige
die Erfahrung, daß freie Gewerkſchaften beſſer vorwärts kom-
men, als ſogenannte neutrale Angeſtelltenverbände. Sie zu
fördern, ſei zwecklos. Die öſterreichiſche Gewerkſchaftskom-
miſſion nimmt in dieſer Frage den richtigen Standpunkt ein,
der zu irgend welchem Liebeswerbenkein Anlaß vor-

iege.
Pfütze Chemnitz (Buchbinder) fordert ſiſtematiſche Propa

S für den Anſchluß der Familienangehörige der
ewerkſchaftsmitglieder an die Verbände. (Bravol)
Niedorf (Tabakarbeiter) unterſtützt die Forderung. Es

handle ſich um die Förderung der Organiſation, die viel mit
Frauenarbeit zu tun habe. Die Rückſtändigkeit in ſolchem Be-
rufe hemme auch den Fortſchritt anderer Organiſationen. Es
müſſe die Pflicht für Kartelle und Verbandsvorſtände ausge
ſprochen werden, im geforderten Sinne zu wirken. (Beifall.)
Rober Hamburg (Bauarbeiter) begründet eine Reſolution,
in der eine intenſivere Agitation unter den fremdſprachi-
gen Arbeiten gefordert wird. Die Rückſtändigkeit, be
ſonders der Jtaliener, bringe die Erfolge der Gewerkſchaften
in Gefahr, hindere ſie in dem Weiterkommen. Durch beſſere
Berichterſtattung durch die Streiks im Aus-
lande müſſe verhindert werden, daß es hier zu ähnlichen
Spielereienm komme. Alle Organiſationen ſollen zuſammen
arbeiten, die Kartelle ſollen die Agitation organiſieren.
Faß vom Landarbeiterverband wendet ſich gegen einen Artikel von Dr. A. Schulz in den Soz al iſt ae Monate

heften, in dem die Taktik und Haltung des Landarbeiter-
verbandes angegriffen wird. Es ſei nicht richtig, daß der Land
arbeiterverband ſich in der Frage der LandarbeiterAnſiedlung
grundſätzlich feſtgelegt habe, daß er der Naturallöhnung zu
ſtimme. Jn einer langen Erklärung werden weitere Be
hauptungen von Dr. Schulz als un wahr bezeichnet.

Frau Reimann- Berlin (Verband der Schneider) tritt
wiederum für eine Beſſerung in der Organiſierung der weib-
lichen Arbeitskräfte ein.

Robert Schmidt (Generalkommiſſion): Die Beteiligung
an den Verhandlungen der Geſellſchaft für ſoziale
Reform könne keinen Schaden, wohl aber Vorteil
bringen. Jn der Heimarbeiterfrage habe die Geſellſchaft ge
nützt. Es ſei zweckentſprechend, in der Geſellſchaft die Auf
faſſung der Gewerkſchaften zu vertreten. Das ſollen wir
überall tun, wo es nur möglich iſt. (Beifall.) Lange ſelbſt
hat ſich ja auch an bürgerliche Veranſtaltungen beteiligt; dem
nach hat ſeine Logik ein Loch. Der Vorſitzende der Geſellſchaft
für ſoziale Reform hat wiederholt die gelbe Bewegung be
kämpft. (Bravol)
Fräulein Hoppe (Berlin) bemängelt, daß vielfach organi-

ſierte Arbeiter ſich der Organiſation ihrer weiblichen Familien
angehörigen widerſetzen. Es müſſe bedacht werden, daß die
gelegentliche Mitarbeit zu einer dauernden werde. Das mache
auch die Organiſation der weiblichen Arbeitskräfte zu einer
zwingenden Notwendigkeit. (Beifall.)

Giebel (Bureaubeamten): Mit Lange bin ich der Anſicht,
daß wir keine Mitgliedſchaft mit Organiſationen wie die Geſell
ſchaft für ſoziale Reform pflegen ſollen. Gegen ein gelegent
liches Zuſammenarbeiten ſind wir nicht. Wenn auch die Auf-
faſſung der Mitglieder in der Geſellſchaft nicht gefährdet iſt, ſo
kommt es doch darauf an, welche Meinung bei unſeren Mitglied-
ſchaften erweckt wird. Von dieſem Standpunkt aus iſt die Frage
zu beurteilen. Wir wollen nicht den Klaſſenkampf-
ſtandpunkt der Gewerkſchaftenverwiſchen laſſen.
(Beifall.)
Päplow (Bauerbeiterverband): Jch bin für die Organi-

ſierung der weiblichen Arbeitskräfte; aber die vorliegenden An
träge halte iſt für zu weitgehend. Jhre Konſequenz wäre der
Ausſchluß ſolcher Mitglieder, die ihnen nicht nachkommen.
Die Mitgliedſchaft zur Geſellſchaft für ſoziale Reform iſt kein
Uebelſtand. Mit der Betonung des Klaſſenkampfes kommen wir
nicht vorwärts (1). Wir müſſen neue Stützpunkte ſuchen. Das
iſt Aufgabe der Generalkommiſſion. Wir haben darin wohl zu
wenig getan.

Wiſſel (Zentralarbeiterſekretariat): Jch bin auch der An-
ſicht, daß wir uns bisher zu ſehr von wohlmeinenden bürgerlichen
Geſellſchaften ferngehalten. Wenn ein gelegentliches Mitreden
nicht ſchadet, dann doch eine Mitgliedſchaft auch nicht. Jch bin
im Auftrage der Berliner Gewerkſchaftskommiſſion Mitglied der
Zentrale für Jugendfürſorge, die ſchon Gutes geleiſtet hat, ohne
die Geſetzgebung. Es kann kein Zurück, ſondern nur ein Vor-
wärtsinder Mitarbeitanſozialen bürgerlichen
Geſellſchaften geben. (Beifall.)

Umbreit: Wir geben nichts von unſeren Grundſätzen aus,
wenn wir uns an ſozialen Geſellſchaften beteiligen. Die Be-
teiligung ſoll helfen, die Widerſtände der Scharfmacher zu über-
winden. Die Arbeit der Parlamente bringt uns allein nicht
vorwärts. Wir ſollen nicht ausſchließen, ſondern unſere Forde-
rungen formulieren, damit ſie zur Geltung kommen. Wir
wirken ſchon lange Zeit bei einer ganzen Reihe ſozialer Geſell
ſchaften mit. Wenn wir Rechte verlangen, müſſen wir auch
Pflichten übernehmen. Schäden haben wir nicht zu befürchten.
(Beifall.)

Staudinger (Steinarbeiter) ſchließt ſich den Vorrednern
an. Wenn Sozialdemokraten mit Bürgerlichen zuſammen in
Bern demonſtrieren, ohne eine Todſünde zu begehen, dann
darf man auch die Mitgliedſchaft zur Geſellſchaft für ſoziale
Reform billigen. (Beifall.)

Jm Schlußwort betont
Legien: Die Erklärung des Landarbeiterverbandes gegen

Dr. Schulz nimmt der Kongreß zur Kenntnis. Die Soziali-
ſtiſchen Monatshefte ſind kein Verbandsorgan. Lange geht
von falſchen Vorausſetzungen aus, es iſt keine Organiſation
der Geſellſchaft angeſchloſſen, ſondern nur Einzelperſonen ge-
hören ihr an. Für den Anſchluß der Verbände ſehe ich auch
keine Möglichkeit. Den Antrag, überall Bezirksſekretariate
auf Koſten der Generalkommiſſion zu errichten, bitte er vor-
läufig wenigſtens noch abzulehnen. Wenn die Kartelle pro
Mitglied 20 Pf. dafür aufbringen wollen, wird die General-
kommiſſion die übrigen Koſten übernehmen. Es kann nur von
Vorteil ſein, wenn die Anträge betr. Organiſation der Fami-
lienangehörigen Zuſtimmung finden. Der Organiſation der
Fremdſprachigen hat die G. K. ſeit einem Jahrzehnt alles
Mögliche getan. Die Bankbeamten haben von uns keine Unter-
ſtützung gefordert. Wir halten es aber für dienlich im All-
gemeinintereſſe, ſolche Organiſationen zu fördern, die Berufs-

25. Jahrg.

kommen und die ſich der Generalkommiſſion aus verſchiedenen
Gründen nicht anſchließen können. (Beifall.)

Bei der Abſtimmung findet der Antrag auf Koſten-
deckung der Bezirksſekretariate durch die Generalkommiſſionkeine Heb rheit. Angenommen werden die Anträge, die
die Förderung der Organiſation der Familienangehörigen undder Fremdſprachigen Erden.

Damit waren die Verhandlungen des erſten Tages erledigt.

Gewerkſchaftliches.
Der Bund der Jnduſtriellen gegen das Koalitionsrecht.

Jm Gegenſatz zum Zentralverband der Jnduſtriellen,
den extremen Scharfmachern, hatte der Bund der Jndu-
ſtriellen bisher ſich nicht ausſchließlich für Ausnahmegeſetze
gegen die Arbeiter auf dem Gebiete des Koalitionsrechts er
wärmt. Dieſe Haltung bedeutete nun nicht etwa eine be-
ſondere Arbeiterfreundlichkeit; die Herren vom Bund der
Jnduſtriellen waren vielmehr der Ueberzeugung, es gehe
auch ohne beſondere geſetzgeberiſche aßnahmen. Polizei, Verwaltungsbehörden, Gerichte, die wür-
den ſchon die Jntereſſen der Unternehmer nicht zu Schaden
kommen laſſen und mit den beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften
auszukommen ſuchen. Das ſoll jetzt anders werden. Der
Bund der Jnduſtriellen will ſich anſcheinend den Forderungen
des Zentralverbandes anſchließen, wie aus folgendem „ver
traulichen Rundſchreiben“ an ſeine Mitglieder hervorgeht:

„Bund der Jaduſtriellen. Berlin W. 9, d. 12. Juni 1914.
Königin-Auguſta-Straße 13.

Vertrauliches Rundſchreiben v. 12. Juni 10914
An die Mitglieder des Bundes der Jnduſtriellen!

r nehmen Bezug auf unſer Rundſchreiben vom 16. Mai
über

preußiſche Polizeiverfügungen gegen die Ausſchreitungen
von Streikpoſten.

Jn dieſem Rundſchreiben hatten wir erwähnt, daß der
preußiſche Miniſter des Jnnern zunächſt abgewartet hatte,
ob die früheren rheiniſch- weſtfäliſchen Polizeiverordnungen
durch die Rechtſprechung der Gerichte als gültig anerkannt
würden. Dieſe Gültigkeit war feſtgeſtellt worden durch Ent-
ſcheidung des erſten Strafſenats des preußiſchen Kammer-
gerichts vom 17. April 1913 ſowie durch ein Urteil des fünf-
ten Strafſenats des Reichsgerichts vom 18. Juni 1912.

Mittlerweile iſt nun, wie Jhnen bekannt iſt, in der Preſſe,
allerdings meiſt ziemlich unbeſtimmt, erwähnt worden, daß
das Kammergericht jene in der Jnduſtrie viel beachteten
Polizeiverordnungen in einer neueren Entſcheidung vom
18. Mai 1914 für ungültig erklärt habe. Wir haben darauf-
hin beim preußiſchen Kammergericht in Berlin Srkundi-
gungen eingezogen und erhalten von dem Präſidenten des
preußiſchen Kammergerichts folgende Mitteilung:

„Das Kammergericht hat am 18. Mai 1914 eine Polizei
verordnung des Oberpräſidenten für Weſtfalen für un-
gültig erklärt, wonach gewiſſen Weiſungen von polizei-
lichen Aufſichtsbeamten bei Strafe Folge zu leiſten ſei.
Von Streikterrorismus und Schutz der Arbeitswilligen iſt
in dem Urteil mit keinem Worte die Rede.“

Wie uns von den in Betracht kommenden Verwaltungs-
behörden mitgeteilt wird, ſind angeſichts dieſer veränderten
Sachlage noch keine neuen Beſtimmungen getroffen

Wir möchten jedenfalls nicht verfehlen, Jhnen im An-
G an unſer Rundſchreiben vom 16. Mai dieſe weitere

itteilung zukommen zu laſſen, zumal die veränderte Rechts-
lage auch den Bund der Jnduſtriellen zu einer erneuten
Stellungnahme hinſichtlich des Schutzes der Arbeits-
willigen nötigen wird. Der Bund der Induſtriellen war bei
ſeinen Entſchließungen über die a eines vermehrten ge-
ſetzlichen Schutzes der Arbeitswilligen bisher davon ausge-
gangen, daß die geltenden Geſetzesbeſtimmungen und ihre
geſetzliche Handhabung durch die Verwaltungs- und Polizei
behörden genügen würden, um die nicht nur im Jntereſſe
der Jnduſtrie, ſondern im geſamten öffentlichen Intereſſe
erforderliche Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und
Ordnung auch gegenüber dem Terrorismus bei Streiks zu
gewährleiſten.

Die in unſerem letzten Rundſchreiben angeführten und
damals noch durch die Gerichte anerkannten Polizeiverord-
nungen ſchienen dies auch zu beſtätigen. Durch die neuere
Entſcheidung des Kammergerichts iſt die Sachlage allerdings
entgegen unſeren früheren Annahmen ver-
ändert.Jn dieſem Zuſammenhange berichten wir Jhnen ferner,
daß die ſächſiſche Regierung zur Vermehrung des Schutzes
gegen Streikterrorismus eine Verordnung entworfen hat,
welche gegenwärtig den ſächſiſchen Gemeindeverwaltungen
uſw. zur Begutachtung unterbreitet worden iſt. (Folgt der
Wortlaut der ſächſiſchen Streikpoſtenverordnung.)

Es wird notwendig ſein, die Frage eines vermehrten
Schutzes der Arbeitswilligen erneut im Großen Ausſchuß
des Bundes der Jnduſtriellen und gegebenenfalls auf unſerer
im Herbſt bevorſtehenden Generalverſammlung zu beraten.

Die Mitglieder des Bundes der Jnduſtriellen werden ge
beten, Mitteilungen, Anregungen und Wünſche hierzu an die
Geſchäftsſtelle des Bundes (Berlin W. 9, KöniginAuguſta-
Straße 15) gelangen zu laſſen.

Mit ausgezeichneter Hochachtung
Bund der Jnduſtriellen.

Das Präſidium: Die Sgez. H. Friedrichs, geg. Dr. H. Schneider,
Kommerzienrat. Syndikus.“

Nach dieſem Rundſchreiben wird man ſich demnach bald ge
faßt machen können, daß auch der Bund der Jnduſtriellen vor
behaltlos an die Seite der extremſten Scharfmacher tritt und
in den Ruf nach Ausnahmegeſetzen gegen die Ar-
beiter einſtimmt. Der Kampf verſchärft ſich und die
Arbeiter werden unausgeſetzt auf dem Poſten ſein müſſen, um
den Vorſtoß gegen eins ihrer Grundrechte abzuſchlagen.

Der Zentralverband der Gärtner im Jahre 1913.
Mit einem Mitgliedergewinn von 6515 konnte der Verband

das Vorjahr abſchließen. Die Mitgliederzahl ſtieg im Jahres
durchſchnitt von 6950 auf 7465. Jſt der Fortſchritt mit Rück
ſicht auf die ungünſtige Lage des Arbeitsmarktes auch zu
friedenſtellend, ſo bleibt er doch hinter dem der Vorjahre zurück.

Der Kaſſenbeſtand erhöhte ſich von 65 688 Mk. auf 78 628 Mk.
Davon befinden ſich in den Ortskaſſen 24 042 Mk. Die Ein
nahmen betrugen 198 904 Mk. Die Geſamtausgaben betrugen
185 965 Mk. davon entfielen 30 770 Mk. auf
und 17102 Mk. auf Arbeitskämpfe. Auf, die Unterhaltung der
Arbeitsnachweiſe iſt von jeher in dieſem Gewerbe großes Ge-
wicht gelegt worden; ſie erforderte eine Ausgabe von 3179 Mk.
Gemeldet wurden im Berichtsjahre in den m
5380 offene Stellen, von denen 4125 beſetzt wurden. Lohn-
bewegungen ohne Arbeitseinſtellung wurden 19, Angriffsſtreiks
12 geführt. Der Erfolg dieſer Bewegungen war für 559 Per

gruppen umfaſſen, an die wir vorläufig noch nicht heran l ſonen eine Arbeitszeitverkürzung von 2200 Stunden und für



1870 Perſonen eine Lohnerhöhung von 3948 Mk. wöchentlich;
außerdem wurden für 494 Perſonen ſonſtige Verbeſſerungen,
wie Bezahlung der Ueberſtunden, Beſeitigung des Wohnungs-
zwanges uſw., erzielt. Neu abgeſchloſſen wurden 6 Tarifver-
träge für 465 Perſonen.

Wie der wirtſchaftliche Niedergang auf den Gärtnereiberuf
wirkt, zeigt die Arbeitsloſenſtatiſtik des Verbandes. 1912 wur-
den 4300 Arbeitsloſe mit 41 462 Arbeitsloſentagen, 1913 hin-
egen 5342 Arbeiter mit 60232 Arbeitsloſentagen gezählt.
912 kamen auf jeden Fall der Arbeitsloſigkeit 994 Tage, 1913

aber 111 Tage.
Der britiſche Gewerkſchaftsverband.

Der allgemeine britiſche Gewerkſchaſtsverband hat ſoeben
ſeinen Bericht für das Finanzjahr 1913-14 veröffentlicht, in
dem er auf eine recht günſtige Entwicklung hinweiſen kann.
Der Verband iſt eine verhältnismäßig ſehr junge Organiſa-
tion, die neben der größeren und älteren permanenten Orga-
niſation des britiſchen Trade-Union-Kongreſſes beſteht und im
Gegenſatz zu dieſer hauptſächlich finanzielle Zwecke verfolgt,
im weſentlichen eine Streikrückverſicherungskaſſe der ange
ſchloſſenen Gewerkſchaften iſt. Eine Reihe der größten Ge-
werkſchaften ſtehen ihm jedoch noch fern, ſo vor allem der Berg-
arbeiterverband, der Eiſenbahnerverband und mehrere großen
Gewerkſchaſten der ungelernten Arbeiter. Unter der rührigen
Leitung des Genoſſen Appleton hat der Verband in den
letzten Jahren raſche Fortſchritte gemacht und ſein Tätigkeits-
feld ſtetig ausgebreitet.

„Der auffälligſte Zug der letzten 12 Monate,“ heißt es in dem
BVericht, „iſt das wunderbare Wachstum der Mit-
gliedſchaft der Gewerkſchaften. Die vorberrſchende
induſtrielle Unruhe hat ohne Zweifel vielen Arbeitern
die Notwendigkeit des Anſchluſſes an die Gewerkſchaft beige-
bracht. Auch das Sozialverſicherungsgeſetz hat zu
dem Wachstum beigetragen.“ Auch den Gewerkſchaftsverband
hat dieſe Entwicklung ſtark begünſtigt. Obſchon ſich keine
neuen Organiſationen ihm angeſchloſſen haben, iſt ſeine Mit-
gliederzahl im Berichtsjahre von 874 281 auf 967 257 geſtiegen,
alſo eine Zunahme von 92976 Mitgliedern.

Die Finanzen des Verbandes haben ſich in dieſem Jahre
weſentlich gebeſſert und ſind nach langen Bemühungen ganz
allgemein auf eine geſündere Grundlage geſtellt worden. Jm
vorigen Jahre hat der Verband ein eigenes Lebensver-
ſicherungsunternehmen ins Leben gerufen, das
ebenfalls ſtetige Fortſchritte macht. Obſchon es erſt 8 Monate
funktioniert, hat es ſchon eine feſte Mitgliedſchaft von 2000
und ein jährliches Prämieneinkommen von 16 000 Mk. Der
Verband hat im Laufe des Berichtsjahres bei Verſchmelzungs-
aktionen verſchiedener Gewerkſchaften mitgewirkt. Seit
Dezember vorigen Jahres veröffentlicht der Verband ein eignes
monatliches Publikationsorgan, den Federationiſt.

An der Proteſtaktion gegen die Gewaltherrſchaft in Süd-
afrika hat der Verband ganz beſonders tätigen Anteil ge-
nommen.

Die Glasarbeiterausſperrung in der Lanuſitz beendet. Der
Kampf in der Lauſitzer Glasinduſtrie iſt durch nachſtehenden am
17. Juni in Dresden abgeſchloſſenen Vergleich zu Ende geführt:
Die Ausſperrung wird am 4. Juli aufgehoben, ebenſo nehmen

die Arbeiter bis zum 4. Juli die Arbeit wieder auf. Die Arbeits
zrit beträgt in Rauſcha, Kohlfurt und in allen denjenigen Betrieben,
wo ſie bisher in dieſer Ausdehnung beſtanden hat, 9 Stunden.
Die Parteien erklären ſich bereit, am 1. Oktober über eine Regelung
der Arbeitszeit und über die Aufſtellungen von Richtlinien, nach
denen künftig entſtehende Differenzen erledigt werden ſollen, in
Unterhandlungen zu treten. Die Rauſchaer Fabrikanten halten die
den Arbeitern freiwillig bereits gemachten Zugeſtändniſſe aufrecht,
wohingegen von den Arbeitern die darüber hinausgehenden Lohn-
und ſonſtigen Forderungen fallen gelaſſen werden. Der Schutz
verband der Glasfabriken verpflichtet ſich, für die Zeit bis 1. Oktober
Angriffe auf die Jntereſſen der Arbeiter oder Verſchlechterungen
der beſtehenden Arbeitsbedingungen zu verhindern. Damit iſt
ein überaus folgenſchwerer Kampf vorläufig vermieden worden,
der beiden Teilen ungeheure Opfer auferlegt hätte.

Tarifabſchluß der Aachener Dachdecker. Mit der Dachdecker-
wangsinnung haben die Gehilfen einen Tarifvertrag auf drei

Jahre abgeſchloſſen. Der Stundenlohn beträgt ab 1. Juli 54 Pfg.,
ab 1. April 1915: 57 und ab 1. April 1916: 60 Pfg. Damit tritt
eine Erhöhung des Lohnes um mindeſtens 10 Pfg. pro Stunde
ein. Die wöchentliche Arbeitszeit beträgt 58 Stunden.

Dänemark für Lithographen, Steindrucker und Lichtdrucker
eſperrt. Jn Dänemark wurde der Tarif für Lithographen,
Stein und Lichtdrucker zum 1. Juli gekündigt. Einigemale wurden

von den Gehilfen Verhandlungen angebahnt, jedoch mit negativem
Erfolg. Ohne eine Einigung erzielt zu haben, wurden die letzten
Verhandlungen abgebrochen und da ein Termin zur Weiter
beratung nicht vorauszuſehen iſt, wird es jedenfalls zum Streik
kommen. Von der Leitung des Gehilfenverbandes wurde daher
Dänemark für Lithographen, Steindrucker und Lichtdrucker ge-
ſperrt. Ohne vorherige Erkundigung beim internationalen Ver
trauensmann für Dänemark, Karl Suchy in Kopenhagen K.,
Gothersgade 153, darf daher keine Stellung angenommen werden.

Streik der Sägenmacher und Schleifer in England. Jn Sheffield
befinden ſich die Sägenmacher und Schleifer der Firma Shaer K
al gen wegen Lohnreduzierung im Streik. Zuzug iſt fernzu-

alten.

Allerlei.
Die „gebildete“ Großinduſtrie kennt keinen Schiller.

Jn einer Polemik gegen die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, das
Organ der Schlotbarone, erzählt das Dortmunder Tageblatt folgende
intereſſante Geſchichte, die zwar etwas zurückliegt, aber darum nicht
wertlos iſt. „Jm Jahre 1906 veranſtalteten die Dortmunder Lehrer
eine große Schillerfeier. Da ſie viel Koſten verurſachte, wurde
bei wohlhabenden Mitbürgern geſammelt. Ein Herr ſuchte einen
unſerer prominenten Groß induſtriellen auf und zeigte
ihm eine Liſte mit dem Wort „Schillerfeier“ und ein paar Beitrags-
zeichnungen von 200 Mk., 150 Mk. uſw. „Schillerfeier? Ja, was
iſt denn das?“ Nun, Schiller ſei ein bedeutender Dichter geweſen,
den man durch die Feier der Bevölkerung noch näher bringen.
wollte. „So? Und dafür gibt man Geld aus? Ja, dann ſind
das (die Herren, die gezeichnet hatten) wohl Verwandte von ihm
Zuletzt bat er den Beſucher, noch einmal wiederzukommen, er wollte
ſich die Sache überlegen. Beim zweiten Beſuch ſpendete er 50 Mk.
Der Großinduſtrielle iſt, das verdient noch angemerkt zu
werden, ein Freund der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung
und ihrer Richtung.“

Die Kultur unſerer profitwütigen „national“-geſinnten Knall-
protzen kann wohl kaum beſſer gekennzeichnet werden.

Es lebe der Titelſchacher!
Während die vornehme Magdeb. Ztg. im politiſchen Textteil

Zornestränen über den rückſichtsloſen Enthüller Liebknecht und
ſeine Enthüllungen des Ordens und Titelſchachers vergießt, kommt
im Anzeigenteil der Titelhandel erſt recht zur Geltung. Wir
fanden dort folgendes nette, jetzt gerade beſonders aktuelle Jnſerat:

Titel Hoflieferant oder
and. Auszeichnung.

Jnformation ur korrekten Erlangung
nur gegen ehrenwörtliche Diskretion.
Meld. M. 5748 bef. Daube Co.,
Berlin SW. 19.

Thüringer Schokoſadenhaus-Verkaufsstellen:

Jetzt weiß man wenigſtens, weshalb das Magdeburger altnational-
liberale Blatt ſo furchtbar entrüſtet war, als die Lindenauer und
andere Schachergeſchäfte mit Orden und Ehrenzeichen bloßgeſtellt
wurden: Unter ſeinen Leſern ſind ebenfalls Leute, denen die Sucht
nach einem Titelchen und ehrenwörtliche Diskretion von den Agenten
zugetraut wird. Und wenn man ſolche Auftraggeber hat, muß man
ſchon ein wenig ſchelten können.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 23. Juni 1914.

Aus der Stadtverordnetenſitzung.
Es mag ſich einigermaßen originell anhören, aber es iſt oft

ſo: Je länger die Tagesordnung, um ſo kürzer die Sitzung. So
war's auch geſtern. Nach reichlich zwei Stunden war nichts
mehr übrig von den unendlich vielen Punkten, mit denen der
Arbeitszettel der Stadtväter für den geſtrigen Montag bepackt
worden war. Die Kommiſſionen hatten ſo gut vorgearbeitet,
daß nicht einmal bei einer Halbmillionen-Vorlage wie der-
jenigen über den Schulhausneubau im Süden eine Debatte ent
ſtand.

Lediglich eine Petition auf Anſchaffung von Ruderbooten für
die höheren Schulen führte zu einer Ausſprache, an deren Ende
die verſchiedenartigſten Forderungen geſtellt wurden: vom An-
trag auf ſoſortige Bewilligung von 3000 Märkchen bis zum
lebergang zur Tagesordnung. Der Vorſteher hätte mit dem

Oberkürgermeiſter gar zu gerne geſehen, wenn das Geld ſofort
flüſſig gemacht worden wäre, deshalb hielt er dieſen Antrag,
obzwar er zu allerletzt geſtellt worden war, für den
weiteſtgehenden revidierte ſeine Meinung aber ſchließlich
doch im Sinne der guten alten Auffaſſung, der Dr. Herzau das
Wort redete: Uebergang zur Tagesordnung ſei immer der
weiteſt ausgreifende Antrag. So wurde denn auch durch eine
merkwürdigen Eindruck machende Abſtimmung entſchieden. Jn
der Sache allerdings anders. Wie, das iſt im Bericht nachzu-
leſen.

F

Sitzungsbericht.
Vorſteher Lembſer eröffnet die Sitzung mit der Bekannt-

gabe einiger Eingänge. Unter anderem liegt eine Jnter-
pellation Döhler und Genoſſen vor, die den Magiſtrat um
Auskunft erſucht über die zeitweilige polizeiliche Sperrung
der Kröllwitzer Brücke für den öffentlichen Verkehr am Tage
des Blumenkorſos. Die Antwort wird für die nächſte Sitzung
zugeſagt.

Eine Reihe kleinerer Vorlagen Landenteignung
Peſtalozziſtraße, Landerwerb zum Schleifweg, Jnſtandſetzungs-
arbeiten in der alten Volksſchule, Verſorgung des Schlacht und
Viehhofes mit elektriſcher Energie paſſierte debattelos Die
Vorlage des Magiſtrats auf Umänderungsarbeiten im Rats-
keller- Reſtaurant war zurückgegogen worden. Widerſpruch fand
das Projekt auf Pflaſterung und Bürgerſteigbefeſtigung der
Moltkeſtraße zwiſchen Yorkſtraße und Viktoriaplatz. Stadtv.
Pfautſch forderte Schotterpflaſter für den Fahrdamm, damit
die Ausbaukoſten nicht zu hohe würden, und erſuchte um eine
neue Vorlage ſeitens des Magiſtrats. Es wird jedoch, nachdem
Stadtbaurat Lammers die Vorzüge ſofortiger ſolider Arbeit
hervorgehoben und Stadtv. Schul z e darauf hingewieſen, daß
die Straße bald einen ſtarken Fuhrverkehr erhalten würde, die
Magiſtratsvorlage mit großer Mehrheit angenommen. Für
Neukanaliſation der Schmied- und Schloſſerſtraßen werden die
Koſten in Höhe von 115 000 Mk., die der Anleihe von 1910 ent-
nommen werden ſollen, bewilligt.

Neubau einer Volksſchule im Süden.
Durch die fortſchreitende Bebauung im Südviertel unſerer

Stadt und der damit verbundenen Ueberfüllung der in dieſem
Bezirke befindlichen Volksſchulen hat ſich die Neuerrichtung einer
ſolchen im Südoſten notwendig gemacht. Das Bedürfnis war
bereits anläßlich des Ankaufes des Bauplatzes von den ſtädtiſchen
Körperſchaften anerkannt, und es liegt nunmehr der vom Hoch-
bauamt fertiggeſtellte Entwurf zur Beſchlußfaſſung vor. Das
Gebäude ſoll bekanntlich auf dem früher Bethmannſchen Plane
an der Schloſſerſtraße errichtet werden. Außer 24 Schulklaſſen
ſollen darin untergebracht werden zwei Säle für den Hand-
arbeitsunterricht, ein Aeichenſaal, ein Modellraum, ein großer
Handarbeitsſaal für Mädchen, ſowie Räume für die Haus-
haltungsſchule. Der Bau wird nur zum Teil zweiſeitig durch
geführt, um die dadurch entſtehenden dunklen Flure moglichſt
zu vermeiden. Die Turnhalle iſt in einem beſonderen Bau
untergebracht und beide Häuſer werden durch eine überdeckte
Halle verbunden. Letztere ſoll namentlich auch dann von Vor
teil ſein, wenn der Schulplatz und der angrenzende kleinere
Platz ſpäter einmal als Kinderſpielplätze Verwendung finden.
Die Erbauung der Schule, ſowie die Koſten in Höhe von 407 700
Mark wurden debattelos bewilligt.

Cbenſo werden eine ganze Reihe weitere kleinere Vorlagen,
nach dem Vortrage des betreffenden Referenten angenommen.
Mit der Jnſtand ſetzung der blauen Türme ſoll
fortgefahren werden, und es wird hierzu die Summe von 32 000
Mark bereitgeſtellt. Die Herſtellung eines beſſeren Fußweges
entlang dem Landgeſtüt und der Geflügelzuchtanſtalt, ſowie
eines Promenadenweges zwiſchen Hoher Weg und Birkenallee
wird gutgeheißen. Ebenſo ein Abkommen mit der Geſtütsver-
waltung. Einer Fluchtlinienveränderung an der Roßbach
Straße und einer Abmachung mit der Eiſenbahnverwoltung
über die Herſtellung des Fahrdamms und Brückenſteigs auf der
Berliner Brücke wurde zugeſtimmt. Die Punkte: Verſtärkung
von Kav. III 15 des Haushaltungsplanes Nachhewilligung
für das Hoſpital Nachzahlungen für das Rechnungsjahr 1908

Beſchaffung von Schulapparaten. Heranziehung zu den
Koſten einer Straßenverbreiterung Landverkauf Pfarrſtraße
werden nach der Vorlage des Magiſtrat angenommen.

Für die nach dem Theaterpachtvertrage nen zu errichtende
Stelle eines ſtädtiſchen Fundusinſpektors, der guf
Priratdienſtvertrag angeſtellt werden ſoll, wird ein Gehalt von
3300 Mk. feſtgeſetzt. Für die Monate Jnni bis Auguſt dieſes
Jahres, wo er noch die volle Arbeit zu leiſten hat. werden ihm
je 209 Mark vergütet. Am Reformrealghmnaſium ſollen drei
neue Oberlehrerſtellen gegründet werden. Da am Stadrgym-
naſium zur ſelben Zeit eine gleiche Stelle eingezogen wird,
ſtellt ſich die Mehrausgabe auf 7000 Mark für zwei neue Stellen,
die zum Teil aus der höheren Schulgeldeinnahme des Reform-
gymnaſiums gedeckt werden ſoll.

Die Punkte Aenderung des Ortsſtatuts für den Schlachthaus-
zwang und Aenderungdes Ortsſtatutsbetreffend
Auslegung der Bürgerliſte wurden von der Tages-
ordnung abgeſert.

Es liegt ſodann eine Petition der ſozialen Arbeits gemeinſchaft
der kaufmänniſchen Verbände, Ortsgruppe Halle, vor, die eine

Aenderung des Ortsſtatuts betreffend Kaufmannsgerichre
rerlangte. Die weſentlichſten Punkte dieſer Eingcbe beziehen ſi b
auf die Crweiterung des Bezirks und Aenderungen im Wahl-
verfahren. Es wird die Einbeziehung des Saalkreiſes für die
Zuſtändigkeit des Kaufmannsgerichtes verlangt, werter wünſcht
man eine fünfjährige Wahlperiode an Stelle der jetzigen drei-
jährigen und ſchließlich auch noch das jetzt, namentlich bei So-
ziglen und Nationglen, ſo beliebt gewordene Syſtem der gekun-
denen Liſten. Stadtv. Bier mann wendet ſich gegen die Leti-
tion und leantragt namens des Rechts- und Verfaſſunge Arts-
ſchuſſes Uebergang zur Tagesordnung. Die Verſammlung be-
ſchließt demgemäß.

Stadir. Em mer referiert dann als Berichterſtatter des Vau
ausſchuſſes über die Petition betreffend
Benutzung der ganzen Manſardengeſchoſſe für Wohnzwecke.

Der Petent Herr Ködderitzſch erſucht um Aufhebung der
baupolizeilichen Vorſchriften, die ein Bewohnen von n
ſardenräumen nur unter gewiſſen Bedingungen gert
Unter anderem iſt Vorſchrift, e ſich das e ni rekt
über der Wohnung befinden darf, ſondern noch ein Boden-
raum dazwiſchen ſein muß. Weiter verlangt der Petent, es
ſollen die Souterrainräume, ſoweit ihr Fußboden nicht mehr
als 50 Zentimeter unter dem umgebenden Erdreich liegt, zur
Benutzung als Wohnraum freigegeben werden. Ale Begründung
wird der Mangel an Kleinwohnungen angegeben. Die bau-
polizeilichen Vorſchriften ſind nicht ſo ohne weiteres zu ändern.
Es iſt aber auch nicht ohne weiteres anzunehmen, daß nur
kleine Wohnungen in die Manſarde eingebaut werden, ſondern
es werden das, dem Charakter des Hauſes entſprechend, in
vielen Fällen auch größere Wohnungen ſein. Von der Be
nutzung der Kellerräume nach dem vorliegenden Wunſche iſt
abzuſehen. Der Bauausſchuß hat den Beſchluß gefaßt: den
Magiſtrat zu erſuchen, der Baupolizei die Petition als
Material zu überweiſen zu dem Zwecke, bei der bal-
digen Revidierung der Baupolizeiverordnung die Anregung zuverwerten, iphbeſondere wegen des Kleinwohnungsbaues zu

revidieren. Die Verſammlung trat dem Antrage des Bauaus-
ſchuſſes ohne Diskuſſion bei.

Die Petition des erſten Schrebervereins Halle-Süd um
Jnſtandſetzung der Artillerieſtraße und des Beeſener Weges,
wird dem Magiſtrat zur Berückſichtigung überwieſen, während
es mit der Petition der Herren Juſt und Deparade nur zur
teilweiſen Berückſichtigung geſchieht.

Von ſeiten des Lehrerkollegiums des Reformgymnaſiums,
ſowie ſeitens der Lyzeums wird petitioniert um

Beſchaffung von drei Ruderbooten
durch die Stadt. Stadtv. Döhler erſucht im Namen des
Petitionsausſchuſſes, die Eingabe dem Magiſtrat zur Berücdk-
ſichtigung zu empfehlen, mit der Maßgabe, daß die Schüler
ſelbſt einen Teil zu den Koſten beitragen. Wir haben das
Bootshaus einmal erworben, nun müſſen wir auch Boote dazu
haben. Beſſer war es, wenn wir das Haus gar nicht erſt
kauften, ſondern uns mit den Rudervereinen in Verbindung
ſetzten und unſere jungen Leute dahin ſchickten. Es werden
uns noch eine ganze Maſſe Koſten entſtehen. Stadtv. Breh-
mer verteidigt die Anſchaffung des Bootshauſes und empfiehlt
Ueberweiſung als Material. Wenn Boote angeſchafft werden,
ſoll das für die Allgemeinheit geſchehen, nicht nur für das
Lyzeum.

Stadtv. Oſterburg wendet ſich gegen die Petition. Wir haben
gegen den Kauf des Bootshauſes geſtimmt und werden auch
gegen die Anſchaffung der Boote durch die Stadt ſtimmen.
Wenn derartige Sachen durch die Stadt gekauft werden, muß
auch allen Teilen des Volkes die Benutzung zuſtehen; das ge
ſchieht hier aber nicht. Mir iſt überhaupt ſchon geſagt worden,
daß das Bootshaus viel zu teuer bezahlt worden iſt. Die
Leute, deren Kindern jetzt das Bootshaus zur Verfügung ſteht,
haben auch Geld, Boote zu kaufen. Das mögen ſie tun, wenn
ſie das Bootshaus benutzen wollen. Jch beantrage Uebergang

zur rStadtv. Hoe: Die Leute, die ihre Kinder auf die höheren
Schulen ſchicken, haben oft auch nicht mehr, als wie mancher
aus den Kreiſen des Herrn Oſterburg. Wir haben das Haus
und müſſen auch Boote dafür beſchaffen. Oberbürgermeiſter
Rive: Wenn ſie den Antrag annehmen, dann tun ſie es
ohne den Zuſatz. Es ſind nicht alles Kinder wohlhabender
Eltern, die in Betracht kommen, und durch den Zuſatz würden
ihnen nur der Unterſchied der Eltern vor Augen geführt, was
aus erzieheriſchen Gründen nicht geſchehen ſollte. Am beſten
iſt es, wenn die Verſammlung gleich heute eine beſtimmte
Summe zur Anſchaffung bewilligt, da ſonſt in dieſem Sommer
nicht mehr viel daraus wird. Stadtv. Kühme wendet ſich

gegen die Bewilligung der Geſamtſumme, da ſie nur Sport
zwecken diene. Die Leute, die hier in Betracht kommen, kön-
nen es eher bezahlen, als die Eltern der Fortbildungsſchüler
die 6 Mk. Schulgeld, die wir doch auch von ihnen verlangen.
Oberbürgermeiſter Rive: Wir machen hier nur das gleiche,
was wir auf anderem Gebiete, z. B. des Turnens, ſchon lange
Zeit getan haben. Auch bei Anſchaffung der Spielwieſe haben
wir Geld zu Sportzwecken bewilligt. Stadtv. Ho e beantragt
die Geſamtkoſten in Höhe von 3000 Mk. zu bewilligen.

Zur Abſtimmung beantragt Stadtv. Her zau zunächſt über
den Antrag auf Uebergang zur Tagesordnung abzuſtimmen,
wie das herkömmlich ſei. Da der Vorſteher der Meinung iſt,
daß der Antrag Hoe, 3000 Mt. zu bewilligen, der weiteſtgehende
iſt, nimmt er erſt über die Reihenfolge eine Abſtimmung vor.
Hierbei entſcheidet ſich die Mehrheit von 30 Stadtvätern für
die Anſicht des Herrn Herzau. Der Antrag Oſterburg wird
ſodann abgelehnt und der Antrag Brehmer auf Ueber-
weiſung als Material mit 27 gegen 19 Stimmen an-
genommen. Für den Antrag Hoe, 3000 Mk. zu bewilligen,
ſtimmten nur 10 Mitglieder.

Eine Petition des Allgemeinen Bürgervereins verlangt die
Umgeſtaltung einiger Spielplätze in der Weiſe,
daß ſie nur einen Zugang haben. Es ſoll das Durchlaufen der
größeren Kinder und damit auch die allzu große Staubent-
wicklung auf den Plätzen verhindert werden. Sie wird dem
Magiſtrat zur Erwägung überwieſen. 6.35 Uhr waren die
30 Punkte der öffentlichen Tagesordnung bereits erledigt und
es folgte nun die geſchloſſene Sitzung.

In der geſchloſſenen Stadtverordnetenſitzung wurden folgende
Punkte erledigt: Die Petition des Jnvaliden reſp. früheren Ober
feuermannes Auguſt Eiſenberg um Beſchäftigung bezw. Be
willigung einer Rente wurde dem Magiſtrat zur Berückſichtigung
überwieſen. Zum Zwecke der Verbreiterung der Fährſtraße wurde
das dem Schmiedemeiſter Dabelow gehörige Grundſtück Fähr-
ſtraße 12 zum Preiſe von 50 000 Mk. gekauft. Der Verpachtung
des Stadttheaters für die Zeit vom 1. September 1915 bis
31. Auguſt 1920 an den Theaterdirektor Leopold Sachſe in
Münſter wurde ſeitens des Kollegiums mit großer Majorität zu
geſtimmt. Ueber den Werdegang Sachſes iſt an anderer Stelle
des lokalen Teils Ausführlicheres nachzuleſen. Ein jährliches
Ruhegehalt in Höhe von 205,20 Mk. wurde dem Meldeſchreiber
Hüther bewilligt. Penſioniert wurde der Elementarlehrer Lebe
am Lyzeum; ſeine jährliche Penſion beträgt 1780,50 Mk. Zum
Geſangslehrer am Lyzeum beförderte das Kollegium den Elementar-
lehrer Hötz el. Sein Gehalt beginnt mit 2100 Mk. und ſteigt bis
4500 Mk. hierzu kommen noch 520 Mk. Wohnungszuſchuß. Hier
auf vollzog die Verſammlung die Wiederwahl von 34 Schieds
männern und deren Stellvertreter, deren Wahlperiode abgelaufen
war. Der Poliziſt Fritz Reddmann wurde penſioniert; ſeine
jährliche Penſion beträgt 1320 Mk. Anſtellung erhielten der Feuer
wehrmann Max Neumann, die Poliziſten Louis Heße, Willi
Müller und Georg Krüger, ſowie der Magiſtratsbote Guſtav
Albrecht. Vom Magiſtratsſekretär zum Oberſekretär wurde
Herr Guſtav Knoblauch befördert. Zum Schluß wurde noch
der Gasmeiſter Robert Hahn mit einer jährlichen Penſion von
1875 Mk. in den Ruheſtand verſetzt.

Der neue Stadttheater-Direktor.
Leopold Sachſe, den die Stadtverordneten in ihrer Sitzung

am Montag zum Leiter unſeres ſtädtiſchen Kunſtinſtituts wählten,
wurde 1880 in Berlin geboren und beſuchte dort das franzöſiſche

Gymnaſium. Um ſich der Schauſpielkunſt zu widmen, ging er an
den Rat von Joſeph Kainz nach Wien und ſtudierte dort bei den
Profeſſoren Arnau und Loewe. Sein erſtes Engagement war am
Schiller- Theater in Berlin, wo er den Buttler, Attinghauſen,
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ausbilden. Seine Lehrer waren i 2
Prof. e
ſpäter rend ſeiner Tätigkeit als Sänger gaſtimals als Schauſpieler, insbeſondere nen u Watben
Matkowsky und Roſa Poppe auf ihren zahlreichen Tourneen
Sein erſtes OpernEngagement führte ihn an das Barmer Stadt
Theater, wo er auch ſeine Frau kennen lernte, die dort als Altiſtin
engagiert war. Nach weiteren Engagements in Straßburg, Kiel
Würzburg, erhielt er einen Antrag nach Amerika, um dort den Figaro
Leporello und die vier Baßbaritonpartien in Hoffmanns Erzählungen
italieniſch bezw. franzöſiſch zu ſingen. Während der Zeit des Studiums
dieſer Opernpartien veranlaßte ihm der Jmpreſſario Matkowskys
vertretungsweiſe einige Rollen ſeines Schauſpiel-Repertoirs, und
zwar den Lear, Wallenſtein und Holofernes, im Stadttheater zu
Münſter, das damals nur Schauſpielbühne war, zu ſpielen. Dieſes
vorübergehend gedachte Verhältnis wurde aber, eigentlich gegen
den Willen Sachſes, der ſich ja der Opernſängertätigkeit widmen
wollte, zu einem dauernden. Anſchließend an ſein Auftreten in
Münſter erhielt er die Einladung, bei den Düſſeldorfer Goethe
Feſtſpielen mitzuwirken. Dann hatte er auch das Jntereſſe des
UniverſitätsProfeſſors Erlers erweckt, auf deſſen Veranlaſſung er
mit der Lehre der Vortragskunſt und Sprachtechnik an der Uni-
verſität Münſter beauftragt wurde. Ein Jahr ſpäter wurde er
zum Lektor an der Univerſität ernannt und kurz darauf, nachdem ſich
die Tournee nach Amerika zerſchlagen hatte, vom Magiſtrat der
Stadt Münſter mit der Leitung des dortigen Theaters betraut.
Während der fünf Jahre ſeiner Direktionstätigkeit wurde von
Sachſe die große Oper in den Spielplan aufgenommen, die Spiel-

dieſer Studienzeit und auch

zeit um einen Monat verlängert, der Gagenetat annähernd ver-
doppelt. Soziale Einrichtungen wurden ebenfalls geſchaffen. Trotz
der neuen Belaſtungen durch Verſicherungen uſw. hat ſich der
ſtädtiſche Zuſchuß in den letzten Jahren ſtändig verringert. Die
künſtleriſchen Leiſtungen der jungen Bühne wurden bald über
Münſter hinaus bekannt und gewürdigt, ſo daß das Stadttheater
alljährlich eine Anzahl erfolgbegleiteter Enſemble Gaſtſpiele in
Holland abſolvieren konnte.

Seit dem vorigen Jahre iſt Herr Sachſe gleichzeitig Direktor
der von ihm begründeten Sachſe-Oper in Berlin, die im Juli und
Auguſt im Schiller Theater ſpielt. Die geſamte Berliner Kritik
hat einſtimmig anerkannt, daß Sachſe dieſe Sommer Oper trotz
der verhältnismäßig geringen zur Verfügung ſtehenden Mittel auf
einer bei ſolchen Unternehmungen ganz ungewohnten künſtleriſchen

Höhe zu halten verſtanden hat. J

Verſammlung der ſozialdemokratiſchen Frauen.
Am Donnerstag, den 25. Juni, abends 8/2 Uhr, findet im

kleinen (neuen) Saale des Volksparks eine Verſammlung der im
Sozialdemokratiſchen Verein für Halle und Saalkreis organiſierten
Frauen und Mädchen ſtatt. Jn der Verſammlung wird zunächſt
Redakteur Genoſſe Bock einen Vortrag halten. Da im Anſchluß
hieran wichtige Vereinsangelegenheiten zu erledigen ſind, die beſonders
die weiblichen Mitglieder intereſſieren, ſo iſt ein guter Beſuch
dringend geboten.

Genoſſinnen! Agitiert für guten Beſuch Eurer Verſammlung.
Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins.

Doppelkonzert im Volkspark. Auf das heute, Dienstag, abend
im herrlichen Garten unſeres Arbeiterheims ſtattfindende, vom
Arbeiter Sängerchor und der Kapelle Engelmann ſtattfindende
Doppelkonzert ſei nochmals hingewieſen. Ein abwechſlungsreiches,

gus ausgeſuchten Liedern und Muſikſtücken zuſammengeſtelltes
Programm, wird zur Ausführung kommen, ſo daß der Abend als
ein genüßreicher zu verzeichnen ſein wird und der Beſuch deshalb
nur zu empfehlen iſt. Das zum Eintritt berechtigte Programm
koſtet nur 10 Pfennige.

Einbruch in die Räunme der Geneſſenſchaftsdruckerei. Ein
Einbrecher ſtattete in vergangener Nacht dem Gebände der Genoſſen-
ſchaftsdruckerei, Harz 42/44, einen Beſuch ab. Er hatte es beſonders
auf die Schreibtiſche und Pulte abgeſehen, die er in den vonzihm
aufgeſuchten Zimmern ausnahmslos aufbrach und teilweiſe ſehr
ſtark demolierte. Beſonders ſcheint er es auf den Schreibtiſch des
Genoſſen Undeutſch im Arbeiterſekretariat abgeſehen zu haben, an
dem die Splitter nur ſo herumhängen. Eingang verſchaffte ſich
der Dieb jedenfalls mittels Nachſchlüſſels durch die Haustür,
„arbeitete“ dann nacheinander in den Räumen des Verlags, der
Redaktion, des Druckereikontors und des Arbeiterſekretariats. Da
die Geldſchränke ihm jedenfalls zu maſſiv und zu ſchwer zu be-
wältigen waren, blieben ſie verſchont. Es fielen dem frechen
Burſchen deshalb auch nur einige geringere Geldbeträge zum Opfer
und zwar im Verlag 50 Mk. und im Zimmer des Genoſſen Kleeis

40 Mk., die am Vorabend erſt noch in letzter Stunde eingenommen
wurden. Deſto mehr mußten aber die armen in den Käſten und
Schränken aufgeſtapelten Papiere leiden, die nach allen Richtungen
durchwühlt und durcheinandergeworfen wurden. Abgebrochene
Schlüſſel, abgeriſſene Leiſten und Kaſtenknöpfe zeugten von der
Wut, mit der die Arbeit getan wurde. Verſchont blieben die
Gewerkſchaftsbureans, deren Korridor durch eine beſondere Tür
abgeſchloſſen iſt, und auch die im dritten Stockwerk belegenen
Parteibureaus. Zwei Beträge von je 1 Mk., die auf den Schreib-
tiſchen offen lagen, blieben unberührt; ob aus Verſehen oder aus
Geringſchätzung ſei dahingeſtellt. Ein gewandter Vertreter ſeines
Fachs kann der Dieb nicht geweſen ſein. Das geht ſchon aus der
Gründlichkeit hervor, mit der er die Schubkäſten der Redakteure
des Volksblattes durchſuchte, die an Metallwert höchſtens einmal
einige verroſtete Stahlfedern bergen. Das Reſultat der nächtlichen
„Hausſuchung“ war wie bei allen Durchſuchungen in einer Redaktion:
„Gefunden wurde nichts!“ Es wird gebeten, irgendwelche zur
Ergreifung des Täters dienende Wahrnehmungen der Kriminalpolizei
oder dem Genoſſen Jähnig, Geſchäftsführer der Genoſſenſchafts-
druckerei, Harz 42/44, zu melden.

Polizei und Reklame! Jn der letzten Zeit haben Polizei-
organe zahlreiche Geſchäftsleute in der Stadt Halle erſucht, Re
klameſchilder und Transparentplakate, die doppelt an den einzelnen
Geſchäften angebracht waren, eins zu entfernen. Dieſes Vorgehen
der Polizei iſt nach zuverläſſigen Jnformationen unberechtigt,
denn die Anbringung von Reklameplakaten an Schaufenſtern ſetzt,
auch wenn ſie mehrfach an gleichen Laden erfolgen ſollte, weder
eine Genehmigung voraus, noch kann ſie polizeilich verboten wer-
den. Genehmigungspflichtig ſind nach 8 5 des Ortsſtatuts der
Stadt Halle vom 7. Juni 1911 nur „Reklameſchilder, Schaukäſten,
Aufſchriften größeren Umfanges und größere Abbildungen“,
aber nicht kleine Plakate in und am Schaufenſter. Die Ge-
nehmigung kann hier aber auch nur verſagt werden, „wenn durch
die Anbringung Straßen und Plätze der Stadt Halle gröblich
verunſtaltet oder altertümliche Teile beeinträchtigt
werden“. Polizeiliche Verfügungen ſind aber auch nur dann ver
bindlich, wenn ſie von der ſtädtiſchen Polizeiverwaltung ſchrift-
lich zugeſtellt werden. Die Firmen, die dem Schutzverband der
Reklameintereſſenten angehören, erſuchen ihre Kunden, die münd-
lichen Aufforderungen der Polizeiorgane nicht zu berückſichtigen,
ſchriftliche Verfügungen aber ſofort einzuſenden, damit ſie durch
oben genannten Verband erledigt werden können. Um Unan
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nehmlichkeiten aus dem Wege zu gehen, haben viele Geſchäftsleute
der Anordnung auf Beſeitigung der Reklameſchilder ohne weiteres

Folge gegeben. Allgemein haben dieſe Verfügungen aber teils
Kopfſchütteln, teils Heiterkeit erregt, denn was beſſer ausſieht, ein
ſchönes Emailleſchild oder die durch Entfernung desſelben frei
ewordene Stelle, darüber kann man recht verſchiedener Meinung
ein. Allem Anſcheine nach wird ſich die Polizeiverwaltung im
Kampfe gegen die Reklame dieſelbe Abfuhr holen, wie bei dem
Vorgehen gegen den Froſchwagen einer Schuhkremefabrik, deſſen
Fahrt durch die Straßen der Stadt unterſagt war, ſpäter aber
wieder freigegeben werden mußte.

v LergyeniGaſtetagnng, Der im bürgerlichen Fahrwaſſer
ſegelnde Verband der Konſumvereine der Provinz Sachſen und
der angrenzenden Provinzen und Staaten hält ſeinen 47. Verbands
tag am 12. und 13. Juli in Halle ab. Jn der erſten Haupt-
verſammlung wird u. a. der Pik vom Verbandsdirektor
Ernſt erſtattet. Die SchultzeDelitzſchen Grundſätze im deutſchen
Genoſſenſchaftsweſen und die Bedeutung des SchultzeDelitzſchen
Verbandes für den Staat behandelt Rechtsanwalt Crecelius. Jn
der zweiten Hauptverſammlung werden verſchiedene Berichte,
Wahlen, geſchäftliche Angelegenheiten uſw. erledigt. Ferner wird
Verbandsdirektor Ernſt die Urſachen der Mißerfolge bei den
Konſumvereinen und die Mankoverhütung der Lagerhalter behandeln.

Moderne Ladeneinbauten in alten Häuſern. Der Landes
verein Sächſiſcher Heimatſchutz veranſtaltet in der Zeit vom 23.
bis 30. Juni in der Aula der Städtiſchen Handwerkerſchule, Gut
jahrſtraße, eine Wanderausſtellung: Moderne Ladeneinbauten in
alten Häuſern. Die Ausſtellung iſt täglich vormittags von 9 bis
1 Uhr und nachmittags von 3 bis 6 Uhr für jedermann geöffnet.
Die Ausſtellung verdient allgemeine Beachtung.

Gerüſteinſturz. Geſtern vormittag ſtürzte ein im Jnnern
eines Neubaues am Reitbahndurchbruch aufgeſtelltes Gerüſt ein.
Durch einen herabfallenden Balken wurde ein Maurer glücklicher-
weiſe nur leicht verletzt. Der Einſturz iſt vermutlich durch zu
frühe Löſung der Sicherheitsvorrichtungen erfolgt. Die angeſtellten
Ermittelungen haben noch kein beſtimmtes Reſultat über die
Schuldfrage gezeitigt.

Schauffüge im Olympia Park. Der Chef und Feldpilot
Max Trautwein, der uns am letzten Sonntag ſchon ein leben
diges Bild ſeiner Flugkunſt zeigte, wird ſeine Schauflüge mit einer
Vortragsſerie verbinden und durch praktiſche Beiſpiele dazu die
Erläuterungen geben. Die Vorträge beginnen am Donnerstag
und finden täglich ſtatt. Am Sonntag und Montag wird Traut-
wein die ſchon angekündigten Schau und Sturzflüge ausführen.
Näheres hierüber iſt aus den Anzeigen zu erſehen.

Zwangsberſteigerungen. An Gerichtsſtelle wurden öffentlich
meiſtbietend verſteigert: Seebener Straße 1a, bebautes Grundſtück
von 2 a 45 qm Größe, mit einem jährlichen Nutzungswerte von
1990 Mk. Erſteher war die Jmmobilien Erwerbs und Ver-
wertungs- Geſellſchaft Halle mit einem Bargebot von 25000 Mk.
Lauchſtedter Straße 1, Reitbahngrundſtück von 14 a 79 qm Größe
und einem jährlichen Nutzungswerte von 1580 Mk. Erſteher war
die offene Handelsgeſellſchaft Schreyer Weißenfels mit einem
Bargebot von 17050 Mk. unter Uebernahme der beiden erſten
Hypotheken von 12000 Mk. und 6740 Mk.

Geſtohlen wurden am 19. Juni eine ſilberne HerrenRem.
Uhr mit Goldrand, weißem Zifferblatt, gelben Zeigern, römiſchen
Zahlen und mit wappenähnlicher Verzierung auf dem Deckel;
eine vergoldete Herrenuhrkette, aus großen, breiten Gliedern be
ſtehend, mit rechteckigem goldenen Medaillon ein goldener Trau-
ring, geſtempelt 585, gez. A. H.; ein goldener (585) Herrenring mit
rechteckigem blauen Stein, deſſen Kanten mehrfach abgeſchliffen
ſind; ein goldener Herrenring mit rechteckigem gelben Stein;
ein grünledernes Zigarren -Etui; eine ſilberne Broſche, be
ſtehend aus einem Zweimarkſtück mit dem Bildnis Kaiſer Fried-
richs, mit ſilbernem Perlenkranz; drei ſilberne Eßlöffel, davon zwei
gezeichnet O. J. 15. 4. 68 oder O. Jordan 15. 4. 68 und einer E. J.
ein Herrenfahrrad, Marke Wanderer, ſchwarzer- Rahmen, nach
unten gebogene Lenkſtange, ſchwarzbraune Korkgriffe, Freilauf mit
Rücktrittbremſe, ſchwarzer Patentſattel; ein braungelber Gummi-
umhang, im Aufhänger die Firma Endepols u. Dunker; am 20. Juni
ein Herrenfahrrad, Marke Panther, ſchwarzer Rahmen, nach oben
gebogene Lenkſtange, Korkgriffe, Freilauf mit Rücktrittbremſe; am

21. Jnni eine H-Flöte mit Elfenbeinkopf und ſchwarzem Holz-
futteral, letzteres innen mit rotem Samt ausgelegt; vom 10. bis
14. Juni eine goldene, halblange, dreiſträhnige Damenuhrkette, als
Anhängſel ein Herz, ein Kreuz und ein Anker.

Aufgefundene Leiche. Jm Hafen wurde geſtern eine männ-
liche Leiche gefunden. Es handelt ſich wahrſcheinlich um den
22 jährigen Bäckergeſellen Ernſt Hintz aus Berlin, deſſen Jackett
mit Papieren am 20. Juni in den Pulverweiden gefunden wurde.
Die Leiche wurde nach dem Südfriedhofe geſchafft.

Was ſich anf der Styaße ereignete. Jn der Leipziger
Straße brach ein Hinterrad eines mit Mauerſteinen beladenen
Wagens. Der Betrieb der Straßenbahn wurde durch Umſteigen
aufrecht erhalten. Nach etwa a Stunden war das Verkehrshindernis
beſeitigt. Auf dem Roßplatze wurde ein 2 Jahre altes Mädchen
von einem Radfahrer angefahren und zu Boden geſchleudert. Das
Kind wurde am Kopfe verletzt. Jn der verlängerten Köthener
Straße fiel der Geſchirrführer eines Möbelwagens vom Führerſitz
und wurde überfahren. Der Verletzte wurde der Klinik zugeführt.
Das führerloſe Geſpann wurde in der Trothaer Straße angehalten
und ſpäter vom Eigentümer abgeholt. Jn der Lauchſtädter
Straße wurde von einem Geſchirrführer eine Gaslaterne um-
gefahren. Jn der vergangenen Nacht wurde der Feuermelder
am Jägerplatz unbefugt in Tätigkeit geſetzt. Die Täter wurden
bisher nicht ermittelt.

Mit dem Kahn übers Wehr getrieben. Ein Kahn, in dem
ſich eine Lehrerin befand, wurde von der Strömung über das
Wehr an der Weineckſchen Mühle getrieben. Der Kahn ſchlug
glücklicherweiſe nicht um und konnte unterhalb der Schieferbrücke
von Fiſchern aufgehalten werden. Die Lehrerin blieb unverletzt.

Vereins- und Vergnügungkkalender.

Walhalla- Theater. Ein vorzüglich zuſammengeſtelltes
Programm bringt Direktor Winter Tymian als dritten Teil
ſeines hieſigen Gaſtſpieles. Es enthält Heiteres und Ernſtes in
bunter Folge. Jede Nummer iſt ein Schlager und reicher Beifall
wird den darſtellenden Künſtlern zu teil.

Thalia- Theater. Vielfach geäußerten Wünſchen entſprechend
bringt die Direktion von heute an Abonnementshefte für 1. und
2. Parkett und Parterreſitze zur Ausgabe, die neben einer erheb-
lichen Preisermäßigung noch beſondere Vorteile und Annehmlich-
keiten bieten. Jedes Heft erhält 12 Abonnementsſcheine, die jeder-
zeit an der Vorverkaufsſtelle wie an der Thegterkaſſe ohne jede
Nachzahlung gegen Billetts der betreffenden Platzgattung umge-
tauſcht werden können. Dieſe Scheine gelten ausnahmslos für
alle Vorſtellungen, auch an Sonntagen, und dürfen einzeln oder
auch gleichzeitig in beliebiger Anzahl verwertet werden. Die
Abonnenten ſind ſomit in der Lage, ſich die Tage und Vor-
ſtellungen für die ſie ihr Abonnement benutzen wollen ſelbſt zu
wählen, und nach Bedarf für einen Abend einen Schein oder
mehrere verwerten wollen.

Die Abonnementspreiſe ſind außerordentlich niedrig, es koſtet
ein Heft mit 12 Scheinen für I. Parkett 24 Mk., für II. Parkett
15 Mk., für Parterreſitze 12 Mk. Die Ausgabe der Abonnements-
hefte erfolgt an der Vorverkaufsſtelle, Hofmuſikalienhandlung
Hothan, Große Ulrichſtraße 38.

Ammendorf u. Umgegend. Kinderfeſt. Wie bekannt, findet
in dieſem Jahre nur ein Kinderfeſt ſtatt und zwar am Sonntag,
den 26. Juli auf dem Jugendſpielplatze in Radewell. Wir erſuchen
die Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen ihre Kinder zum Feſte
ſelbſt zu ſchmücken (durch Kränze, Schärpen und dergl.) und die-
ſelben Sonntags nachmittags zum Einüben von Spielen auf den
Spielplatz zu ſchicken. Der Feſtbeitrag beträgt 10 Pf. für Kinder
ſowie Erwachſene. Für Beluſtigungen aller Art wird geſorgt.

Allerlet.
Es iſt nichts mir dem Attentat auf den Zaren.

Die zu einer neuen Hetze gegen die Revolutionäre ſchont
wunderbar geeignete Notiz von einem Bombenattentat auf den
Lufsn des Zaren ſich nicht aufrecht erhalten. Zu dem
Eiſenbahnunglück bei Tſchudnowo teilt nämlich die Eiſenbahn
verwaltung gegenüber den Zeitungsmeldungen mit, daß der
entgleiſte Poſtzug nicht in derſelben Richtung wie die Hofzüge,
ſondern in entgegengeſetzter Richtung führ; denn die kaiſer-
lichen Züge kamen aus Odeſſa auf dem rechten Gleiſe des
zweigleiſigen Abſchnittes, der Poſtzug dagegen fuhr dorthin auf
dem linken Gleis. Das Unglück ereignete ſich auch nicht
während der Durchfahrt der Hofzüge durch den Bahnhof Tſchu-
dnowo, ſondern acht Stunden ſpäter; der letzte Hofzug
ging von Tſchudnowo um 5 Uhr 7 Min. früh ab, das Unglück
aber geſchah erſt um 1 Uhr nachmittags. Unter dieſen Umſtänden
liegt kein Grund vor, das Unglück einem böswilligen Anſchlage
zuzuſchreiben. Da die Bahnſtrecke vor Ankunft und nach Abgang
der Hofzüge genau beſichtigt und vollſtändig in Ordnung ge-
funden worden iſt, ſo iſt anzunehmen, daß die Entgleiſung wirk-
lich nur durch Schadhaftigkeit der Lokomotive herbeigeführt wor-
den iſt.

Sturmesopfer.
Konſtanz, 22. Juni. Heute nachmittag kurz vor 2 Uhr

zog über den Oberſee ein orkanartiger Sturm, der
eine zwiſchen Langenargen und Romanshorn befindliche, aus
etwa 60 Fahrzeugen beſtehende, auf dem Felchenfang begriffene
Fiſcherbootsflotille in arge Bedrängnis brachte. Einige der
Boote kenterten. Die Jnſaſſen fielen ins Waſſer. Hierbei
ertranken vier Fiſcher. Es geht das Gerücht, daß noch mehr
Fiſcher ertrunken ſeien.

München, 22. Juni. Heute nachmittag brach über Mün-
chen und ſeine ſüdweſtlichen Vororte, auch über dem Starn-
berger See und Ammer See, ein heftiges Gewitter los, das
allenthalben mit dem damit verbundenen Sturm großen
Schaden anrichtete. Auf dem Starnberger See kenterte ein
Segelboot mit 4 Perſonen; 2 davon wurden von einem Moktor-
boot, eine Perſon durch einen Dampfer gerettet, während die
vierte bisher noch unbekannte Perſon ertrunken iſt. Am
Ammerſee zerſtörte der Sturm teilweiſe die Badeanlagen und
richtete auch an den Uferbefeſtigungen größeren Schaden an.

Karlsruhe, 22. Juni. Ueber viele Teile des Schwarz-
waldes entluden ſich wieder furchtbare Gewitter und
Wolkenbrüche. Das Donautal wurde dabei beſonders
ſchwer betroffen.

Odeſſa, 23. Juni. Ein von gewaltigen Wolkenbrüchen
und Hagelſtürmen begleiteter Organ verurſachte in den Gou-
vernements Cherſſon, Kiew, Charkow, Krim und Nordkaukaſus
ungeheure Verwüſtungen. 13 Perſonen wurden durch Blitz-
ſchläge getötet oder verletzt. Viele tauſende Zentner Getreide
ſind vernichtet worden.

Beim Baden ertrunken.
Duisburg, 22. Juni. Beim Baden im offenen Rhein

wurden hier drei junge Leute vom Strom fortgeriſſen. Zwei

w

von ihnen, darunter der 18jährige Handlungsgehilfe Moritz-
Ernſt aus Berlin, ertranken. Der dritte konnte gerettet
werden.

Maltſch, 22. Juni. Jm ſogenanntem Hirſewinkel der Oder
gerieten die beiden Söhne des Förſters Borſch beim Baden in
Lebensgefahr.
Kiefer ſprangen den Ertrinkenden nach, wobei der Organ iſt
Kiefer einen Herzſchlag erlitt und ertrank.Der zwölf Jahre alte Erich Borſch iſt ebenfalls er-
trunken. Der zehnjährige Hans BVorſch konnte dagegen ge-
zettet werden.

Von Löwen zerfleiſcht und aufgefreſſen.
Sonntag abend haben ſich in einem Zirkus in Chikago furcht

bare Szenen abgeſpielt. Ein Tierbändiger namens Dietrichs

Der Vater der beiden Knaben und der Organiſt

trat bei ſchlechter Beleuchtung in einen Käfig mit ſechs Löwen.
Eine der Beſtien ſprang ſogleich auf ihn zu und warf ihn zu
Voden. Jn dieſem Moment ſprangen auch die anderen Löwen
guf den Bändiger, zerfleiſchtew ihn furchtbar und
fraßen ihn zum größten Teil auf. Um die Reſte
des Leichnams zu bergen, mußte die Leiche mit einer ſtarken
Desinfektionsflüſſigkeit beſpritzt werden, die durch ſtarken Ge-
ruch die Raubtiere von ihrer Beute vertrieb. Bei der ent-
ſtandenew Verwirrung entſprang ein Löwe dem Käfig
und raſte brüllend durch die Straßen der Stadt.
Unter den Paſſanten brach eine furchtbare Panik aus. Schließ-
lich gelang es aber, den Löwen wieder einzufangen.

Dem Zuſammenſtoß mit einem Eisberg glücklich entronnen.
Der Kapitän des britiſchen Dampfers Jsle of Mull, der

Sonntag von Liſſabon in Neuyork eintraf, erzählte, wie ein
Echo das Schiff vor einem Zuſammenſtoß mit einem Eisberg
bewahrt habe. Am 16. d. M. furz nach Mitternacht habe er
bei den Neufundland-Bänken den üblichen fünf Sekunden
langen Nebelhornruf ertönen laſſen. Er habe geglaubt, einen
anderen Dampfer antworten zu hören, und ſein Schiff an
gehalten. Kurz darauf ſei das Nebelhorn wieder in Tätig-
keit geſetzt worden. Diesmal habe er die Antwort ganz nahe
bei Steuerbord erhalten. Er habe darauf die Pfeife ertönen
laſſew; der Pfiff ſei wiederholt worden. Erſt als er nochmals
pfiff, ſei es ihm klar geworden, daß er ſich in der Nachbar
ſchaft eines Eisberges befand. Schnell ſei er ſüd-
wärts geſteuert und habe ſich ſo in Sicherheit gebracht.
Kleincs Allerlei. Exbürgermeiſter Thormann in

der Jrrenanſtalt. Exbürgermeiſter Thormann iſt, wie
nach dem Ergebnis der bisherigen Unterſuchung zu erwarten
war, zur Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes in eine Jrren-
anſtalt nach Stralſund gebracht worden. Zum Tode ver-
urteilt. Das Elberfelder Schwurgericht verurteilte den 21-
jährigen Klingenhärter Max Schwarz aus Solingen wegen
Raubmordes und Urkundenfälſchung zum Tode, einem Jahr
Kuchthaus und Ehrverluſt. Schwarz hat am 2. April bei So-
lingen die in einem abgelegenen Hauſe wohnende 40 Jahre alte
Händlerin Emilie Kleineir hinterliſtig am Kaffeetiſch über-
fallen und ihr mit einem Meſſer den Hals bis zur Wirbelſäule
durchſchnitten. Dann raubte er das der Händlerin gehörige
Sparkaſſenbuch über 1200 Mk Großfeuer. Jn dem Dorfe
Kreuz bei Flensburg brach ein Feuer aus, das ſieben Häuſer ein-
äſcherte. Eine große Anzahl Vieh verbrannte; neun Familien
ſind obdach los. An den Rettungsarbeiten beteiligten ſich
200 Marinemannſchaften von Muerwick. Zwölf Perſo-
nen ertrunken. Sonntagabend kenterte auf dem Oswego-
Kanal im Staate Neuyork ein Motorboot, wobei zwölf Perſonen,
zumeiſt Frauen und Kinder, ertranken.

Parteiliteratur.
Jn freien Stunden. Eine Wochenſchrift. Romane und Er-

zählungen für das arbeitende Volk. Jede Woche erſcheint 1 Heft
zum Preis von 10 Pf. Beſtellungen nehmen alle Parteibuchhand-
lungen, Kolporteure und Poſtanſtalten entgegen. Probenummern
koſtenlos vom Verlag Buchhandlung Vorwärts Paul
Singer G. m. b. H. Berlin SW. 68.

Kommunale Praxis. Wochenſchrift für Kommunal-
politik und Gemeindeſozialismus. Redaktion Dr. Alb.
Südekum. Verlag Buchhandlung Vorwärts Paul
Singer G. m. b. H., Berlin SW. 68. Jede Woche erſcheint
1 Heft. Abonnement 3 Mk. pro Quartal. Beſtellungen nehmen
alle Poſtanſtalten, Buchhandlungen und Spediteure entgegen.
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Aus der Provinz.
Gegen die Militärmißhandlungen.

Zeugen heraus!
x Der Aufruf an all diejenigen, die Erfahrungen über die traurigen
Zuſtände in den Kaſernen gemacht haben, uns ihre Adreſſen an
zugeben, hat Erfolg gehabt. Trotzdem liegt es im Jntereſſe der
Sache, das reiche Material noch zu vervollſtändigen. Es gibt
ſicher noch viele, die meinen, ſie brauchten ſich der geringen Mühe,
ſich bei uns zu melden, nicht mehr zu unterziehen, da uns genug
Fälle bekannt ſeien. Es iſt aber wünſchenswert, eine möglichſt
vollſtändige Sammlung zur Verfügung zu haben. Deshalb
iſt es dringend erforderlich, daß alle diejenigen, die Militär
mißhandlungen erlitten oder von ſolchen ſichere Kenntnis erlangt

n, ſofort ihre Adreſſe uns zur Kenntnis bringen.
Es gilt den Kampf gegen den Militarismus bei jeder

Gelegenheit im Parlament, und da es der Kriegsminiſter will,
auch vor Gericht zu führen. Der Schlag, den die Reaktion gegen
die Sozialdemokratie, die unermüdliche Bekämpferin der Militär-
mißhandlungen, führen will, muß mit doppelter und dreifacher
Wucht auf ſie zurückfallen.

Deshalb tut eure Pflicht und ſtellt uns eure Erfahrungen
zur Verfügung!

Die Verhandlung findet bereits am 29. Juni in Berlin ſtatt,
es iſt deshalb notwendig, weitere Meldungen über Soldaten
ſchindereien ſofort zu machen.

Jn den Provinzorten wende man ſich an die Parteivorſitzenden
oder ſonſtigen Vertrauensleute.

Kreistag für Wittenberg Schweinitz.
Am Sonntag fand im Freudenbergſchen Lokale zu Wittenberg

der diesjährige Kreistag des Sozialdemokratiſchen Vereins für
ittenberg Schweinitz ſtatt. Erſchienen waren 18 Delegierte aus

12 Orten, und zwar: Wittenberg 4, Kleinwittenberg 4, Kemberg,
Pretzſch, Jeſſen, Trebitz, Zahna, Schweinitz, Herzberg, Elſter,
Holzdorf und Schmiedeberg je 1 Velegierter; außerdem waren
vertreten die Mitglieder der Agitationskommiſſion und des Kreis
vorſtandes, der Reichstagskandidat Gen. Hildebrandt-Halle
und die Gen. Kilian (Redaktion), Herzig (Verlag) ſowie der
Bezirksſekretär Gen. DreſcherHalle; insgeſamt 33 Genoſſen.
Mit Worten der Begrüßung eröffnete der Vorſitzende, Genoſſe

r den Kreistag vormittags 10 Uhr.ermißt wurde die ſonſt übliche melodiſche Begrüßung durch unſere
Sängerſchar, die wohl diesmal nur verſehentlich unterblieb.

Beim erſten Punkt, Erſtattung des Geſchäftsberichts, ver-
weiſt Gen. Nietzſchke auf den gedruckt vorliegenden Bericht und
bittet um rege Diskuſſion zu demſelben. Zum Kaſſenbericht
gibt Gen. Lerchenſtein noch einige intereſſante Zahlen, die
bereits im gedruckten Bericht Erwähnung gefunden haben. Ein
Vergleich mit dem Vorjahre zeigt deutlich die nicht zu unter
ſchätzende Tatſache, daß unſer Kreis ſich kräftig entwickelt hat.
Sind wir auch, wie der Vorſtandsbericht in Nr. 141 des Volks-

blattes beſagt, nur um 23 Genoſſen geſtiegen, ſo iſt doch die
Steuerkraft der Mitglieder um 476,30 Mk. gewachſen, denn dieſe
Summe wurde an Beiträgen mehr vereinnahmt. Und wie die
an dieſen Bericht anknüpfenden Berichte der einzelnen Bezirks
eiter klar erkennen ließen, iſt eine Weiterentwicklung unſeres
Parteivereins in vorſtehendem Sinne auch für das laufende Jahr
zu erwarten, ſo daß wohl anerkannt werden muß, daß in betreff
nneren Ausbaues der Filialen ein gehöriges Stück Arbeit ge
eiſtet worden iſt.
Jm großen und ganzen bietet der Bericht der Bezirks

eiter immer wieder dasſelbe Bild. Wenn auch in Elſter der
perlorene Schifferſtreik und die Gelben uns ſchwer zu ſchaffen

achen, wenn auch die Vertreter von Wittenberg, Jeſſen, Herz-
derg, Schmiedeberg, Holzdorf von der Ungunſt der Verhältniſſe
ind der Kriſe zu erzählen wiſſen immer wieder haben ſich ziel
bewußte Genoſſen gefunden, die die Fahne des Sozialismus hoch
ielten und die Genoſſen um ſich ſcharten, ſo daß das Geſamtbild
u guten Hoffnungen berechtigt. Svpeziell in Wittenberg wurde
er bisherige Höchſtſtand an männlichen Mitgliedern mit 291 um
5 überſchritten und das trotz der Kriſe! König Herzberg be-
chtet außerdem von einigen Akten polizeilicher „Fürſorge“, bei
enen die Polizei nicht gerade rühmlich abſchnitt, was unſeren
ortigen Genoſſen bei der Agitation recht zu Hilfe kam. Unſere
degner ſind eben zu Zeiten unſere beſten, wenn auch unfreij-
billigen Mitarbeiter. Die Gen. Kilian m Hildebrandt-
dalle fordern, daß mehr Gewicht auf Zweckmäßigkeitswiſſen und

ſſenſchaftliche Vortragsabende gelegt werde, darum hinein in
Gewerkſchaften mit Vorträgen über die Arbeiterjugend und

rbeiterbildung. Gen. Dreſcher- Halle fordert mehr Kleinarbeit
r die Jugend und Feſthalten an regelmäßigen monatlichen Partei
ſammenkünften.
Das hierauf einſetzende Referat des Gen. Reichstagskandidaten

dildebrandt- Halle gab in großen Zügen einen Blick über
ie momentane politiſche Lage. Jmmer dringender wird
r Schrei der Reaktion nach Knebelung der Arbeiterklaſſe und
öglichften Schutz der Arbeitswilligen und Gelben. Gleichmütig
eht die Regierung zu, wie die ganze Wucht der Kriſe ſich gegen
e Arbeiter wendet und lehnt unſere Anträge auf Unter-
ützung der Opfer ab. Unſere Sportvereine, Bildungsaus-
hüſſe, die Arbeiterjugend und die Genoſſenſchaften erklärt
an für politiſch, während die Organiſationen der Gegner
ibehelligt bleiben. Beſonders wendet ſich der Redner gegen
e unerhörte Provozierung unſerer Fraktion im Reichstage
legentlich des Kaiſerhochs. Er verurteilte das Vorgehen der
enoſſen, die der Fraktionsmehrheit nicht beipflichten und
achte folgende Reſolution ein:

„Der heute, am 21. Juni, tagende Kreistag für Witten-
berg-Schweinitz begrüßt es mit Genugtuung, daß die ſozial-
demokratiſche Fraktion des Reichstages endlich die Provo-
kation, die ſtärkſte Fraktion desſelben durch Ausbringen des
Kaiſerhochs zur Heuchelei zu zwingen, durch Sitzenbleiben
ehrlich beantwortet hat. Der Kreistag verurteilt in ſchärf-
ſter Weiſe, daß ſich Genoſſen finden, die in der Zeit des
ſchärfſten reaktionären Keſſeltreibens jetzt noch durch eine
n Preßpolemik der Reaktion Waſſer auf ihre Mühlen
eiten.“

Weiter ſtreift er die Wahlrechtsfrage, verweiſt auf die nächſtes
ahr drohende Zolltarifreviſion und fordert die Genoſſen auf
enn ſie hinausgehen aufs Land, den Arbeitern zu ſagen, was auf

m Spiele ſteht. Holt ſie herein in unſere Reihen. Wohl iſt der
ampf ſchwer, aber er muß und wird uns den Sieg bringen!
nſtimmig wurde hierauf die Reſolution angenommen.
Die nun folgenden Wahlen werden in der Hauptſache raſch
ledigt; bei der Wahl des 2. Vorſitzenden droht eine ſcharfe
ſſonanz, die ſich durch den Rücktritt des betr. Genoſſen erledigt.
er Vorſtand beſteht aus den Genoſſen Nietzſchke (1. Vorſitzender),
Hildebrandt (2. Vorſitzender), Lerchenſtein (Kaſſierer). Zum

zzirkstag ſind delegiert die Genoſſen BodenbachWittenberg,
önigHerzberg, Müller-Jeſſen, Uhlemann-Pieſteritz,

Hildebrandt-Kleinwittenberg; auf dem Parteitag vertritt
unſeren Kreis der Reichstagskandidat Gen. Hildebrandt- Halle.
Als Mitglied der Preßkommiſſion wird Gen. Nietzſchke gewählt.

Ueber die Preſſe ſpricht Gen. Herzig- Halle. Er ver-
weiſt auf die Verbeſſerung des Volksblattes durch die Unter-
haltungsbeilage, die ohne Abonnementsbeitrag durchgeführt
wurde. Jn dieſem Kreiſe ſind trotz der Ungunſt der Verhält-
niſſe 81 Abonnenten mehr gewonnen. Er fordert zu reger
Werbetätigkeit auf. Die Delegierten von Wittenberg, Zahna

und Schweinitz äußern einige Wünſche bezw. bringen Be-
ſchwerden vor, worauf Gen. Herzig bittet, dieſe doch den Zei-
tungskommiſſionen vorzutragen, da ſie dort viel eher und
eher mit dem Verlag und der Redaktion geregelt werden
önnten.

Nachdem noch beſchloſſen, daß der nächſte Kreistag in Klein-
wittenberg ſtattfindet und die Remuneration des Vorſtandes
auf je 25 Mk. feſtgeſetzt iſt, ſchließt Gen. Nietzſchke mit einem
kräftig aufgenommenen Hoch auf die Sozialdemokratie um
26 Uhr den Kreistag.

Ein Pfarrer gegen die „Friedensfanatiker“.
Auf dem Pfarrertag der Provinz Sachſen, der kürzlich in

Ziegenrück abgehalten wurde legte Paſtor Müller-Auleben
ſeine Stellung zur Friedensfrage in folgenden bemerkenswerten
Ausführungen dar:

„Gegenüber den Uebertreibungen der Friedens-
fanatiker warnte er vor der Einbildung bleibenden Welt-
friedens. Der Krieg kann aber auch trotz ſeiner Schrecken
dem Heil der Menſchheit dienen und weckt zahlreiche tiefe
und reiche Tugenden, wie das die großen Läuterungszeiten des
deutſchen und preußiſchen Volkes immer wieder bezeugen. Luther
ſagt, Kriegsluſt ſei verdammlich, Notkrieg aber eine Pflicht der
Obrigkeit als eine Art Notwehr. Die Verteidigung des Vater-
landes iſt Chriſtenpflicht, und auch in Friedenszeiten gilt es, die
Sicherheit des Vaterlandes zu wahren“. Die Offiziere, die zahl
reich aus Pfarrhäuſern hervorgehen, ſind ein Beweis dafür, daß
im Heere chriſtliche Erziehung nicht verleugnet zu werden
braucht.
Alſo Schrecken verbreitet der Krieg, das weiß auch Herr Paſtor

Müller. Welcher Art und welchen Umfanges ſie ſind, haben wir
ja erſt aus den Berichten über die Greuel des Balkankrieges aufs
neue erfahren. Menſchenopfer unerhört, nicht nur an kämpfenden
Männern, nein, auch an unſchuldigen Frauen und Kindern und
altersſchwachen Greiſen. Hunger und Krankheiten, Zerſtörungen
der Dörfer und Wohnungen, Vernichtung der Feld- und anderer
Früchte, alles das ſoll dem Heile der Menſchheit dienen Uns
iſt das nicht recht klar. Vor allem ſollte man aber meinen, ein
Vertreter der Chriſtenlehre könnte nur das Wort gelten laſſen,
das doch ſonſt recht oft und eindringlich von der Kanzel herab-
ſchallt: „Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“

Gefährliche Poſtkarten.
Der Kampf gegen die Sozialdemokratie und die freien Gewerk-

ſchaften hat ja ſchon die abſonderlichſten Blüten der Staatsretterei
getrieben. Warum ſollten in dieſem edlen Wettſtreit die Heil-
ſtätten fehlen, in denen die Arbeiter untergebracht ſind, die in der
Fron des Kapitalismus ſchweren Schaden an ihrer Geſundheit
genommen haben Auf eine ganz ſchnurrige Jdee iſt da die
Lungenbeilſtätte Sülzhain im Harz verfallen. Hatte da
ein Arbeiter aus der Bockwitzer Gegend am 1. Mai an vier
Genoſſen, die zur Kur in der Anſtalt weilten, Maifeſtkarten ge-
ſchrieben, die auch in der Anſtalt abgeliefert wurden. Von der
dienſthabenden Schweſter aber wurden die Karten den Adreſſaten
nicht ausgehändigt, ſondern in einem Couvert an den Abſender
zurückgeſandt. Die Genoſſen glaubten, es handle ſich um einen
willkürlichen Akt der Schweſter und beſchwerten ſich bei der Ober
ſchweſter. Dieſe aber erklärte: „Das wird Sie nicht viel
nützen, die Zurückhaltung iſt im Ein verſtändnis mit der
Leitung erfolgt“.

Man fragt ſich unwillkürlich, woher leitet man das Recht zu
dieſer Bevormundung der Patienten Bisher war es nur in
Strafanſtalten üblich, daß über die Korreſpondenz der Jnſaſſen
Zenſur geübt wurde. Sollten die Angeſtellten der Anſtalt nicht
mit den „gefährlichen“ Poſtkarten in Berührung kommen, dann
hätte man ja dem Poſtboten Gelegenheit geben können, ſie ſelbſt
an die Adreſſaten auszuhändigen. Die ganze Sache ſtellt aber
eine Jronie auf den Kampf gegen die Volksſeuche Tuberkuloſe
dar. Die Haupturſachen der Tuberkuloſe ſind anerkanntermaßen
die lange Arbeitszeit in dumpfen, ſtaubigen Fabriken und Berg-
werken bei ſich dauernd ſteigerndem Aufwand körperlicher Kräfte
und die ſchlechte Bezahlung der Arbeiter, die die Unterernährung
zur Folge hat. Die Arbeiterſchaft demonſtrierte am 1. Mai für
Beſeitigung dieſer Uebelſtände, will alſo der Tuberkuloſe an die
Wurzel faſſen. Die Leitung einer Anſtalt zur Bekämpfung der
Tuberkuloſe hält aber Poſtkarten, auf denen das Verlangen nach
Beſeitigung der hauptſächlichſten Krankheitsurſachen ausgedrückt
wird, für ſo gefährlich, daß ſie dieſe Karten den Patienten vorent
hält und ſie eigenmächtig zurückſendet.

Merſeburg. Verſicherungsamt des Landkreiſes. Nach-
dem das Ober Verſicherungsamt den vom Bezirks-Sekretariat
eingelegten Proteſt gegen die Ungültigkeitserklärung der ein-
gereichten Vorſchlagsliſte zu unſeren Gunſten entſchieden hat, und
auch die trotz der knappen Friſt geſtellten Wünſche des Wahl
leiters befriedigt werden konnten, iſt nunmehr die letzte Wahl der
geſamten Verſicherungsämter zur Ausſchreibung gelangt. Dieſe
Wahlen finden am Montag, 29. Juni, von vormittags 10 bis
11/2 Uhr im hieſigen Kreishauſe, Kl. Ritterſtraße 19, Zimmer 14,
ſtatt. Die Liſte des Bezirks-Sekretariats hat die Bezeich-
nung B. die der Gegner, die Bezeichnung A. erhalten. Auf unſerer
Liſte ſtehen folgende Perſonen verzeichnet: 1. Max Oelsner,
Kürſchner, Schkeuditz, 2. Paul Hübler, Buchdrucker, Schkeuditz,
3. Hermann Köllner, Lagerhalter, Keuſchberg, 4. Wilhelm Thomas,
Maurer, Lauchſtedt, 5. Reinhold Brand, Landarbeiter, Lauchſtedt,
6. Hermann Körner, Landarbeiter, Schkeuditz, 7. Emil Kolb,
Dreher, Schkeuditz, 8. Hermann Hartung, Zimmerer, Schafſtädt,
9. Paul Sehl, Tiſchler, Schkeuditz, 10. Paul Straube, Kürſchner,
Schkeuditz, 11. Chriſtian Günther in Schkeuditz, 12. Hermann
Dietrich, Arbeiter, Papitz, 13. Otto Delitzſch, Maurer, Modelwitz,
14. Ludwig, Petzold, Kürſchner, Schkeuditz. Auf der Liſte B. be
finden ſich: 7 Hofmeiſter und Verwalter, 1 Kaufmann, 3 Zimmer
poliere und 7 wirkliche Arbeiter. Jn Anbetracht der zahlreichen
Fälle, die am genannten Verſicherungsamte zur Verhandlung
kommen, ſowie die große Unkenntnis der ländlichen Arbeiterſchaft,
machen es jedem Wähler zur Pflicht, am Wahltage nur für ſolche
Beiſitzer zu ſtimmen, die mit dieſer Geſetzgebung vertraut ſind.
Die Liſte B. enthält nur ſolche Perſonen, welche auf Grund
jahrelangen Fleißes und der praktiſchen Erfahrungen, für die Ver-
ſicherten eine wirkliche Vertretung darſtellen. Auch ſind dieſelben
den von Arbeitgeberſeite aufgeſtellten Großgrundbeſitzern und

ſonſtigen Perſonen, welche in Arbeiterkreiſen wenig oder über-
haupt keinen Beſcheid wiſſen, unbedingt gegenüberzuſtellen.

Raßnitz. Kohlenfeldererwerb. Die Deutſch- Oeſterreichiſche
Bergwerksgeſellſchaft iſt mit dem Erſuchen an die Gemeinde heran-
getreten, ihr auch die Gemeindegrundſtücke im Auengelände zum
Kauf zwecks Abbaues von Braunkohle anzuſtellen. In der letzten
Sitzung der Gemeindevertreter iſt der Beſchluß gefaßt worden,
dieſe Grundſtücke zum Kauf anzuſtellen. Der Kaufpreis beträgt
2200 Mk. pro Morgen die Zahlung erfolgt in den üblichen Raten.

Nebra. Unglücksfall. Am Sonntag morgen 2 Uhr iſt der
Aufſeher Bunge aus GroßWangen auf dem Kaliſchachte bei
Groß Wangen ſchwer verunglückt. Es machte ſich die ſofortige
Ueberführung in Bergmannstroſt nach Halle notwendig. Sein
Zuſtand iſt bedenklich.

Delitzſch. Einen Gendarmen verprügelt. Jn der Sau-
lage an der Delitzſch Bitterfelder Landſtraße wurde am Sonntag
früh der hier ſtationierte Gendarm Baumgarten, nach den
hieſigen Blättern angeblich von einem Wilderer angefallen und
erheblich verletzt. Nach uns gewordenen Mitteilungen eilte auf
die Hilferufe des Ueberfallenen ein Landwirt aus Rädgen herbei,
doch ehe dieſer herbeikam, iſt der Täter bereits unerkannt ent
kommen. Anſcheinend ſind die Verletzungen des Gendarmen
ſchwer, denn er war nicht in der Lage, allein den Heimweg anzu
treten. Für die Arbeiterſchaft dürfte es von Jntereſſe ſein, zu
erfahren, daß es derſelbe Gendarm iſt, der am Sonntag nach
Pfingſten bei einem Radfahrervergnügen in Roitzſchjera eine Frau
mit ihrem zirka 4jährigen Kinde aus dem Saale wies mit dem
Bemerken, daß er Auftrag habe, ſtreng vorzugehen. Auch in
Selben wollte ſich der Herr kürzlich ſtaatsretteriſch betätigen. Zum
Zwecke der Aufſtellung von Gemeindevertreterkandidaten fand
dieſes Frühjahr eine Beſprechung ſtatt. Aus dieſer Beſprechung,
die in einer Privatwohnung ſtattfand, möchte er nun, nachdem
bereits mehrere Monate ins Land gegangen ſind, eine öffentliche
politiſche Verſammlung konſtruieren. Trotzdem der Herr nach
ſeinen eigenen Ausſagen ſich 14 Tage lang redliche Mühe gab,
dürfte das Reſultat ſeiner Detektivarbeit zur Erlangung von
Beweismitteln doch recht mager ausgefallen ſein. Jmmerhin ſieht
man aus dieſen beiden Maßnahmen, daß es der Herr Gendarm
an Dienſteifer durchaus nichts fehlen ließ.

Bauarbeiterriſiko. Am Montag vormittag ſtürzte aus
zirka 5 Meter Höhe der Bauarbeiter Hermann Döring, Bismarck-
ſtraße wohnhaft, der am Neubau des hieſigen Bauvereins für
Eiſenbahnbeamte in der Mayhbachſtraße beſchäftigt war, dadurch,
daß er einen Feſttritt tat, vom Gerüſte ab. Die erlittenen Ver-
letzungen ſind ſchwerer Art, ſo daß ſie zu Beſorgniſſen Anlaß
geben.

Eilenburg. Wer iſt der Tote? Ein männlicher Leichnam,
der bereits ſtark in Verweſung übergegangen war, wurde am
Montag früh bei Mörtitz aufgefunden. Da Kopf und Arme nur
noch Knochen waren, licß ſich das Alter des Toten nicht feſtſtellen.
Neben der Leiche lag ein Revolver und ein Stück von der Auf-
findungsſtelle entfernt hingen an einem Baum die Kleidungsſtücke,
in denen ſich die Uhr mit Kette und eine Geldbörſe mit 1,50 Mk.
Jnhalt vorfanden. Die Taſchentücher zeigten die Buchſtaben G. K.
Andere Erkennungszeichen waren nicht vorhanden.

Ein Meſſerheld. Der Schloſſer Nielſen bearbeitete
während einer Schlägerei, die ſich in der Nacht zum Montag an
der Südpromenade abſpielte, den Arbeiter Wilhelm Engelhardt
mit einem Meſſer. Engelhärdt, der am Kopfe ſchwer verletzt war,
wurde durch einen Krankenwagen nach dem Krankenhaus gebracht.
Hoffentlich wird es dem Täter recht bald zur Vernunft gebracht
werden, daß es eines Arbeiters unwürdig iſt, einen Klaſſengenoſſen
ſo zu ſchädigen.

Hettſtedt. Zu aufgeregten Szenen kam es bei einer Ver-
handlung des hieſigen Schöffengerichts gegen das Ehepaar Oſterfeld
aus Eisleben. Die Klage war nach hier verwieſen worden, weil
ſich die Eislebener Richter für befangen erklärten. Die
führten einen Prozeß um eine vor 50--60 Jahren erlaſſene Erb
ſchaft im Betrage von zirka 100 Mark, den ſie verloren. Beide
Eheleute ſcheinen nun im Laufe der Jahre zu der Ueberzeugung
gelangt zu ſein, daß vom Gericht ſeit Jahrzehnten das Recht ge
beugt wurde und ihnen ſchweres Unrecht geſchehe. Als nun der
Gerichtsvollzieher Gerichtskoſten einziehen wollte, empfing ihn Frau
Oſterfeld gleich mit der Aufforderung „Nu aber raus“, drohte ihn
mit dem Beſen zu ſchlagen und ſchimpfte, ſie laſſe ſich nicht be
ſtehlen. Man ſolle ihnen erſt das geſtohlene Geld herausgeben.
Als der Gerichtsvollzieher am Nachmittage in Begleitung eines
Polizeiſergeanten die Pfändung vornahm, kam es zu den gleichen
Szenen, wobei Oſterfeld ſeiner Frau ſekundierte. Vor Gericht
gaben beide Angeklagten die Ausſchreitungen unumwunden zu. Der
Mann benahm ſich rühig und erklärte, er könne ſich auf die in der
Aufregung gebrauchten Aeußerungen nicht beſinnen, die Frau war
ſehr aufgeregt und ſchimpfte auf das Eislebener Gericht, ſprach
von Diebſtahl und Urkundenfälſchung und verſicherte immer wieder,
daß ſie ihrem Manne ſein Recht nicht rauben laſſe. Als der Amts
anwalt für beide Angeklagte eine Gefängnisſtrafe von einem Monat
beantragte, erreichte ihre Aufregung den Höhepunkt. Während der
Urteilsbegründung mußte die Angeklagte aus dem Saale entfernt
werden. Das Gericht trug bei der Strafbemeſſung offenbar dem
Seelenzuſtande der Angeklagten Rechnung und verurteilte e
Oſterfeld zu nur 30 Mark, ihren Mann zu 15 Mark Geldſtrafe.

Heringen. Lohngebiet der Bauarbeiter. Jm Lohn-
gebiet Heringen ſind die Bauarbeiter in eine Lohnbewegung ein-
getreten. Jn zwei ſtark beſuchten Verſammlungen wurde Stellung
zu der am 4. Juni d. J. ſchriftlich eingereichten Lohnforderung
genommen. Die Unternehmer hatten es vorgezogen, unſere For
derung zunächſt mit Stillſchweigen zu beantworten, ſo daß ſich die
Kollegen, welche in der erſten Verſammlung die Antwort entgegen
nehmen wollten, genötigt ſahen, um den Kampf möglich zu ver-
meiden, durch die Verbandsleitung die Forderung erneut mündlich
den Unternehmern zu unterbreiten und Antwort zu fordern. Dieſe
Bemühungen waren auch von Erfolg. Durch eine weitere Unter
handlung, die zu einer Verſtändigung zwiſchen den Parteien führte,
kam es ſodann zu einem Tarifabſchluß, gültig vom 1. Juli 1914
bis 31. März 1916. Es wurde eine Lohnaufbeſſerung von 5 Pfg.
pro Stunde, an Lohnzuſchlag für Ueberſtunden 5 Pfg.,
für Arbeiten an Sonn und geſetzlichen Feiertagen 10 Pfg., und
1/2 Stunde Arbeitszeitverkürzung pro Woche erreicht. Wenn ſich
die Zugeſtändniſſe der Unternehmer auch in beſcheidenen Grenzen
gehalten haben, und man nach ſieben langen Jahren Wartezeit
mehr erhoffen konnte, ſo kann man unter Berückſichtigung der
ſchlechten Konjunktur im Baugewerbe und der ganzen wirtſchaft
lichen Depreſſion der letzten Jahre mit dieſem Erfolge wohl zu
frieden ſein. Vor allen Dingen deswegen zufrieden ſein, weil dieſer
Erfolg ohne Kampf und große Opfer für die große Mehrheit der
im Lohngebiet Beſchäftigten erzielt wurde. Das Lohngebiet um-
faßt die Orte Heringen, Sundhauſen, Uthleben, Aule-
ben, Hamma, Urbach und Görsbach. Leider gibt es ja
noch immer Unternehmer, die keine Einſicht beſitzen, ſich nur als „Herr
im Hauſe“ fühlen und auch die beſcheidenſten Forderungen der
Arbeiter zurückweiſen. Ein ſolcher Herr ſcheint der Unternehmer
Reinhardt jun. in Sundhauſen zu ſein. Er hatte es vorgezogen,
trotz Einladung ſeiner eigenen Kollegen bei den Verhandlungen
durch Abweſenheit zu glänzen und dadurch ſeine Arbeiterfreund-
lichkeit zu bezeugen. Er dachte vielleicht, im Trüben fiiſchen zu
können, hatte aber die Rechnung ohne der Organiſation der Ar
beiter gemacht. Durch einmütigen Beſchluß legten ſämtliche Bau
arbeiter die Arbeit nieder, um auch ein Wort beim Verkauf ihrer



Ware Arbeitskraft mitzureden. Bereits am Sonnabend morgen
konnte die Arbeit wieder aufgenommen werden, da der Unter
nehmer Reinhardt die Forderung anerkannt und den Tarifvertrag
unterzeichnet hat. Durch die Macht der Organiſation iſt es alſo
gelungen, nach zweitägigem Kampfe den zur Kapitulation
zu zwingen. Die Bauarbeiter mögen auch hieraus wieder lernen,
daß nur durch mutiges, ſolidariſches Handeln eine Acte guns
der Lebenshaltung zu erreichen iſt und daß nur eine ſtarke Orga-
niſation im Stande iſt, dem Arbeiter im Kampfe um ſeine Men
ſchenrechte als ſichere Stütze zu dienen.

Artern. Ein Fuchs im Keller. Als die Ehefrau des Gärtnerei
beſitzers Michel kürzlich in den Keller kam, bemerkte ſie zu ihrem
Erſtaunen, daß die Butterglocke umgeſtülpt und die Butter ver
ſchwunden war. Beim Nachforſchen gewahrte man in einer Ecke
ſitzend einen halbwüchſigen Fuchs, der jedenfalls verfolgt worden
war und ſeine Zuflucht durchs Kellerfenſter in den Keller genommen
hatte. Der Eindringling wurde in ſicheren Gewahrſam genommen.

Wittenberg. Der ängſtliche Storch. Jn den weithin ſich
dehnenden Elbniederlaſſungen ſah man bis zum vorigen
zahlreiche Storchneſter. r Storch hatte hier tatſächlich ſein
Dorado, wo ihm ſtets der Tiſch reich gedeckt war. Seit dieſem
Frühjahr iſt es anders. Zwar nahmen Störche in größerer l
zunächſt wieder Quartier, aber bald rückten ſie wieder ah. Es iſt
jetzt durch Beobachtungen zweifellos feſtgeſtellt, daß einzig die
Luftfahrzeuge, die hier auf der vielbefahrenen Strecke Berlin
Bitterfeld--Leipzig täglich paſſieren, die Störche vertreiben.

Torgan. Jn letzter Stadtverordnetenſitzung fand die
Einführung des auf eine 6 prige geriet wiedergewählten Stadtrats
Schmidt ſtatt. Anſtatt der früher jährlich ſtattgefundenen Be-richtigung der Bürgerliſte wurde beſchloſſe dieſes von jetzt an
nur noch alle zwei Jahre vorzunehmen. Jeim nächſten Punkte

handelte es ſich um den Ankauf eines Stückes Land in der Nähe
von Lünette Werdau zwecks Anlegung eines Zugangsweges nach
dort. Man ſtellte die Angelegenheit bis auf weiteres zurück.
Der Hausbeſitzer Opitz erwirbt in der Lorenzſtraße 8,20 Meter
Straßenland und zahlt hierfür pro Quadratmeter an die Stadt
10 Mk. Zum 50 jährigen Jubiläum der freiwilligen Turnerfeuer
wehr wurden 300 Mk. aus ſtädtiſchen Mitteln bewilligt. Alſo zu
reinen Vergnügungszwecken. Anders r es dem Geſuch des
Ortsvereins der Buchdrucker. Jn einer an Magiſtrat und Stadt
verordnete gerichteten Eingabe wurde um Bewilligung einer Bei
hilfe zum gemeinſamen Beſuche der Leipziger Weltausſtellung für
Buchgewerbe und Graphik gebeten. Jn vorletzter Sitzung wurde
im geheimen zu der Eingabe Stellung genommen und die Be-
willigung abgelehnt. Die Buchdrucker erhalten demnach nichts und
zwar jedenfalls aus „Geldmangel“. Bekannt dürfte aber einigen
Stadtvätern noch ſein, daß den beſſer begüterten Mitgliedern des
Gewerbevereins früher einmal Gelder bewilligt worden ſind zum
Beſuche der Pariſer Weltausſtellung. Jm Anſchluß an die Be-
willigung für die Feuerwehr kam es zu einer Debatte über ver
ſchiedene andere Feuerwehrfragen. So wurde betont, daß die
Feuerwehr reformbedürftig ſei. So z. B. wäre es richtiger, wenn
bei Bränden ein Bauſachverſtändiger in die Leitung der Feuer-
löſcharbeiten hineinbezogen würde. Der Vorſitzende der Feuer
löſchdeputation, Stadtrat u gab einige Mängel zu, verſichert
aber, daß in einer Sitzung Beſchlüſſe gefaßt worden ſeien, die
einer Wiederholung derartiger Vorkommniſſe vorbeugen würden.
Auch ſei in Erwägung gezogen, die Alarmierung, welche des Nachts
gewöhnlich nicht funktioniere, von der Polizeiwache aus elektriſch
einzurichten. Aus der erhofften Errichtung einer Kriegsſchule in
Torgau wird es zum großen Leidweſen der Spießer nichts. Der
erſte Bürgermeiſter hat ſich perſönlich an maßgebender Stelle er-

digt und denkt man in Berlin überhaupt nicht an die
ung derartiger Schulen emg wurde der Vertrag

mit ächſiſchen Eiſenbahnfiskus die Kraftwagenlinie

h U die n der r re ortüngsſchule hat die Genehmigun ernng gefunden.der Döbernſchen Straße ſollen en anfgeſtellt
erden und verlangt hierfür der Gärtnereibeſitzer Bucher von der
tadt eine Anerkennungsgebühr von jährlich 20 Mk. Vieſe

Forderung war dem Magiſtrat zu hoch und brachte pro Maſt und
hr 50 Pf. in Vorſchlag. Die Debatte hierüber ergab, daß das
gliche Stück Straßenland längſt von Stadt gekanſt und

bezahlt ſei. Nur eine Auflaſſung habe noch nicht ſtattgefunden.
wecks Klärung wurde die Sache an den Magiſtrat zurückverwieſen.
änger debattiert wurde über eine Eingabe, in welcher gefordert

wird, den Reitern durch das Glacis zu geſtaiten, ihre Hunde ohne
Leine laufen zu laſſen. Die mmung ergab die Deipebaiurg
des Berbotes. Als Beitrag für den Allgemeinen Arbeitsnachwei
ſind von der Stadt für das erſte Vierteljahr ſeit Beſtehen 111,49 Mk.
S zahlen. Die Stadtverordneten beſchloſſen zum Schluß der

ng zum Bou eines Kinderheims ein Darlehen von 20000 Mk.
aufzunehmen und wurde der ezziſtrz beauftragt, die erforderliche
ben einzuholen. Stadtv. Martin machte die Anregung,

die Wieſe, auf welcher im Winter die Eisbahn eingerichtet iſt, in
einen Gondelteich umzuwandeln. Ein recht vernünftiger Vorſchlag!

Von der „inneren Koloniſation“. Die Siedlungs-geſellſchaft Sachſenland hat das 1000 Morgen große Rittergut
Grafendorf bei Torgau vom Bankhauſe Peckolt Raake in
Halle für Zwecke der inneren Koloniſation erworben. Nun kann
die Züchtung ſchollenfeſter „Bauern“ beginnen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Schwer beſtrafter Fahrraddiebſtahl. Zu der ſchweren Strafe
von I Jahr 3 Monaten wurden zwei Arbeiter von hier
wegen eines Fahrraddiebſtahls verurteilt. Der Vorteil, den ſie
von dem Diebſtahl hatten, war ſehr gering; er beſtand lediglich in
3 Mk., für die ſie das Rad kurz nach der Tat verpfändeten. Als
ſie am andern Tage das Rad wieder abholen wollten, um es zu
verkaufen, wurden ſie feſtgenommen. Da beide ſchon ſehr oft
vorbeſtraft waren, kamen die Rückfallsbeſtimmungen in Anwendung.

Sittlich vergangen. Wegen eines Sittlichkeitsverbrechens, daß
er im Jahre 1911 an ſeiner Stieftochter begangen hatte, wurde
der 50 Jahre alte Landwirt Große ans Poßdorf bei Delitzſch zu
drei Monaten Gefängnis verurteilt. Als ſtrafmildernd wurde
berückſichtigt, daß er bisher unbeſtraft war und daß das auf Ab-
wege geratene Mädchen wohl ſchon damals ſittlich verwahrloſt

eweſen ſei. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffent
ichkeit ſtatt.

Schwindel mit Sammelliſten. Die Beſorgnis mancher Leute
um das Seelenheil ihrer Mitmenſchen, denen die Segnungen der
chriſtlichen Kultur noch nicht beſchert ſind, hatte ſich der 24 jährige
Kupferſchmied Auguſt Berlich von hier zunutze gemacht. Er hatte
ſich zwei Sammelliſten angefertigt, worauf um Unterſtützung und
dergabe von Geldmitteln gebeten wurde, die zur Ausbildung von
ifſionaren berwendet werden ſollen. „Vieles ift ſchon getan,

aber noch viel mehr muß getan werden“, lautete ein Satz ſeines
Anſchreibens, unter das er zur beſſeren Wirkung noch die gefälſchte
Unterſchrift zweier Paſtoren ſetzte. Die Summe, die B. auf dieſe
Liſten zuſammengaunerte, erreichte die Höhe von ungefähr 40 Mk.
Außerdem wurde ihm noch zur Laſt gelegt, einen Ueberzieher und

ein paar Lackſtiefel e zu haben. B., der Tötung
rd er hat vor en Jahren hig a er echt Wunſch hen geren

iſt, wurde zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.

Soziales.
Wohnungselend im rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet.

Als kürzlich die Wohnungskommiſſion des preußiſchen Ab-georbneterhanſes eine Galoppreiſe durch das Induſtriegebiet

unternahm, hielt der Abg. Giesberts eine Lobrede auf
die Eſſener Wohnungspolitik, als deren Folge der Kommiſſion
die Bilder blauäugiger und rotwangiger Kinder in ſteter

Wiederkehr und in dichten Scharen“ in der Erinnerung bleiben

würden. SEs iſt nicht zu leugnen, daß die Bodenpolitik Eſſens in
ſteigendem Maße den Grundbeſitz der Stadt o 7 hat,
aber ſoweit er verkauft wird, kommt er nur für Villen und
r er Genoſſenſchaften zur Verfügung geſtellt wurde, auch
ier nur für u Wohnungen in Frage. Das trifft zum
roßen Teil auch zu auf die MargareteKrupp-Stiftung, die
ie Siedelun argaretenhöhe errichtet hat, und an der die

Stadt zur Hälfte beteiligt iſt. JNachgerade entwickelt ſich nun in Eſſen eine förmliche Woh
nungsnot. Schon im 8. Quartal 1913 war die Prozent-
ziffer der leerſtehenden Wohnungen auf 0,94 Proz. geſunken,
während 3 Proz. als normal angeſehen werden. Die neueſten
ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen der Stadt Eſſen zeigen eine
weitere erhebliche Verſchlechterung. Noch in keinem Jahr
wurden ſo wenig neue Wohnungsgebäude er-
ſtellt wie 1913: 401 gegen 559, 1129 und 800 in den Vor-
jahren. Von den 1013 neuen Wohnungen (1,42 Proz. Zuwachs
ei 4,10 Proz. Bevölkerungszunahme) entfiel noch nicht die

Hälfte auf Kleinwohnungen bis zu drei Zimmern. Der
Prozentſatz der leerſtehenden Wohnungen iſt auf 0,4 Proz. ge-
ſunken! Da für 1914 nicht auf mehr Neubauten als 1913 zu
rechnen iſt, erwartet das Statiſtiſche Amt für das laufende
Jahr eine weitere Verſchlimmerung der Wohnungsmarktlage,
„falls nicht noch ſchleunige Maßnahmen zur Vermehrung des
Wohnungsbeſtandes getroffen werden.“

Da die Stadt Eſſen über großen, oft außerordentlich billig
erworbenen Grundbeſitz verfügt, könnte ſie die Wohnungs-
not lindern, wenn ſie eine entſprechende Anzahl von Klein-
wohnungen in eigener Regie herſtellte, aber dazu
laſſen es die Haus- und Grundbeſitzer wie die gerade in Eſſen
mächtigen Grundſtücksſpekulanten nicht kommen!

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bock;
Gewerkſchaftliches, Soziales, Genoſſenſchaftsbewegung und Vermiſchtes
Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Gottlieb Kasparek;
Anzeigen Wilhelm Herzig. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
Genofſenſchafts-Buchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

e Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
Mittwoch, den 24. Juni: Ziemlich heiter, trocken, etwas wärmer.

Bei jahrelan gen Schmerzen, ſchias, Gicht, Rheumatismus
haben Kephaldol- Tabletten raſch und dauernd geholfen. *815
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Halle, 24, Juni
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Begeiſterung iß alles! Gib einem Menſchen alle

Geben der Erde und nimm ihm die fähigkeit der
Begeiſterung, und d vordammſt ihn zum ewigen Tod,

Edolf Wilbrandkt.

Die kleine Putzmacherin.
Von Wilhelm Scharrelmann,

Die hätte ſich ganz gut auf Jahrmärkten und Meſſen ſehen
laſſen können. Jn einem zierlichen Kleidchen mit falſchen
Spitzen und Troddeln daran, mit einem koketten Hütchen auf
dem Kopfe, einem Strauß künſtlicher Blumen in der Hand und
den bei jeder Begrüßung wiederholten Worten: „Geſtatten Sie,
meine Herrſchaften, daß ich mich Jhnen vorſtelle; ich bin die
Zwergin Chryſantheme, zwei Fuß neun Zoll groß, wiege 68
Pfund und bin 23 Jahre alt,“ wäre ſie eine Attraktion für eine
Schaubude geweſen.

Wirklich, ſie war zum Erbarmen klein geblieben, und nur der
Kopf, der plump und ungefüge auf den ſchwachen Schultern ſaß
und den Hals tief in die Bruſt hinabgedrückt zu haben ſchien,
hatte ſeine natürliche Größe. Das Kleinſte und Zierlichſte aber
an ihr waren die Hände. Man konnte ſich kaum etwas Zier-
licheres, Vehenderes und Gewandteres denken, als Jeanettens
Hände. Die kleinen, feinen Finger arbeiteten ſo ſauber und
nett mit Nadel und Faden, wußten die kleinen Blumen ſo zier-
lich zu legen, die feinen Drähte, mit denen die Roſen- und
Fliederzweige ſich aufrecht hielten, ſo natürlich zu biegen, daß
alle Kunden ihre helle Freude daran hatten. Die meiſten wünſch-
ten gleich, wenn ſie einen Hut beſtellten, daß ihn „Die kleine
Dame“ und ſonſt niemand garnieren ſolle und darum ſaß ſie
den ganzen Tag hinter den Gardinen an dem großen Putztiſche
auf einem Kinderſtühlchen, das zum Hinauf- und Hinunter-
ſchrauben eingerichtet war, und garnierte die Hüte, mit denen
Sonntags die jungen Damen auf der Promenade einherſtolzier-
ten und ſich bewundern ließen.

Sie war die Tochter armer Leute geweſen und als Ziehkind zu
der Frau Hausner gekommen, als ihre Eltern geſtorben waren,
und die hatte ſie zur Putzmacherin ausgebildet.

Sie war immer luſtig und ſchwatzhaft, trotzdem ſie niemals
das Haus verließ und den ganzen geſchlagenen Tag hinter den
e Gardinen in der dunklen Stube ſaß, die auf einem
großen, weißen Plakat, das man ans Fenſter geklebt hatte,
allen Vorübergehenden die Aufſchrift zeigte: „Hier wird Putz
gemacht!“ Denn draußen auf der Straße durfte ſie ſich nicht
ſehen laſſen, ohne daß die Kinder hinter ihr dreinliefen und
riefen: „Eine Zwergin! Eine Zwergin!“ Und das war ſo
peinlich und beſchämend, daß ſie es ſich ſeit langem abgewöhnt
hatte, überhaupt das Haus zu verlaſſen. Nur in den Garten
ſchlüpfte ſie zuweilen, der hinter dem Hauſe lag, und der ſo eng
und dunkel war, daß nicht einmal die beiden Geranien recht
weiter wachſen wollten, die dort auf einem kleinen Holzgeſtell
ſtanden und feuerrote Blüten auf übermäßig langen Stielen
rugen.
Nein, auf die Straße ging ſie ſo leicht nicht wieder. Sie ver-

gaß den Auflauf nicht, der damals entſtanden war, als ſie eines
Mittags bei warmem Frühlingswetter ahnungslos auf die
Gaſſe geggngen war, um ſich einmal, umzuſehen in der neuen
Gegend. Sogar die großen Leute blieben auf der Straße ſtehen,
ſahen ihr nach und lächelten, und die Kinder zogen in hellen
Haufen mit ihr, ſo daß ſie zuletzt die Schürze vor das Geſicht
nahm und davonlief, ſchneller und immer ſchneller, bis ſie ſich
mit den Füßen in ihr Kleid verwickelte und auf das Pflaſter
ſtürzte und die Kinder johlten und ſchrien und hinter ihr drein-
lachten und die Fenſter in den Häuſern aufgeriſſen wurden und
neugierige Weiber herunterblickten ach, es war entſetzlich ge
weſen! Es ſchauderte ſie noch, wenn ſie daran dachte.

So begnügte ſie ſich damit, hinter ihrer Gardine die Leute zu
beobachten, die durch die enge Gaſſe gingen oder aus den gegen
überliegenden Fenſtern ſchauten. Darum lernte ſie mit der
Zeit jeden kennen, der in den Häuſern herum wohnte. Die
meiſten kannte ſie am Schritt, wenn ſie die Gaſſe heraufkam,
oder an der Stimme, wenn ſie ſich einen Gruß zuriefen, ſie
kannte ihre Gewohnheiten, ihre Alltags- und Sonntagskleider.
Jhrem Hauſe gegenüber wohnte eine Witwe, die ſich eines Tages
entſchloß, an Logisleute zu vermieten. Alle paar Wochen ſchaute
nun aus ihren Fenſtern ein Fremder hervor, zuerſt ein Friſeur-
gehilfe mit feingebranntem Haar, dann ein Schreiber, ſpäter
ein Reiſender, der nur wenige Tage blieb. Dann ſtand die Woh-
muß eine Zeitlang leer.

nes Abends gewahrte ſie dort plötzlich wieder einen neuen
Gaſt. Es war ein junger Mann, der mit gelangweiltem Geſicht
aus dem offenen Fenſter auf die Gaſſe ſah und die Fronten der
Häuſer muſterte. Er hatte ein hübſches Geſicht, trug einen
Schnurrbart mit emporgewirbelten Spitzen und ließ eine mäch-
tige, bunte Krawatte mit langen Enden im Winde flattern.

Eine ganze Zeitlang bewunderte ſie ihn heimlich von ihrem
Fenſter aus, bis er ſie plötzlich bemerkte, weil ſie die Gardine
ein wenig zur Seite geſchoben hatte. Jm ſelben Augenblick be-
gegneten ſich ihre Augen und er warf ihr eine Kußhand zu.
Erſchrocken ließ fie die Gardine fallen und errötete über und

Einige Stunden nachher wußte 5 daß er „Künſtler“ war, in
der Walhalla, allabendlich Vorſtellungen gab und einen kleinen,
Werten SeidenPudel beſaß, den er behütete wie ſeinen Aug-
apfel.

Und dann wurden ſie mit jedem Tage bekannter miteinander.
Er grüßte lächelnd zu ihr hinüber, wenn ſie wegen des ſchwülen
Sommerwetters das Fenſter geöffnet hatte und er ſie hinter dem
Tiſch bei ihren Hüten, Fäden, Blumen und ſeidenen Bändern
ſitzen ſah, und eines Tages, als er die Straße hinunterſchlen-
t gute er durch das Fenſter und rief: „Guten Abend, Fräu-
einchen!“
Sie würde feuerrot und bückte ſich tiefer auf ihre Arbeit und

ſtach ſich mit der feinen Nadel in den Finger.
Und dann dachte ſie Tag und Nacht an ihn, der ſo ſchön und

ſtark war, und ſo läſſig ſeine Zigarette zwiſchen den Lippen hielt,
und an den Fingern dicke, goldene Ringe mit funkelnden Steinen
trug, die unzweifelhaft echt waren und gewiß ein Vermögen
darſtellten.

Gines Abends ſpat als ſie noch in der dunklen Stube ſaß und
auf die Straße hinausſchaute, und auf dem regennaſſen Pflaſter
der gelbe Lichtſchein der Laternen lag, ſah ſie dann, daß er
einer Dame nach Hauſe kam, die gerade vor ihrem Fenſter den
Regenſchirm zuſammenklappte und ſagte: „Alſo hierhin haſt
du dich verkrochen, Aloys!“ Dann hörte ſie beide leiſe lachen
und die Tür hinter ſich ſchließen.

Die Dame blieb die nächſte Zeit bei ihm. Täglich kamen ſie
en heim, und ſie hörte von der Nachbarin, daß es ſeine
Frau ſei.

Dann mußte er ſeiner Frau von ihr erzählt haben, denn auch
die nickte, wenn ſie am Fenſter vorüberging und das blaſſe Ge-
ſicht der kleinen Putzmacherin gewahrte, und lächelte ihr zu.

Einige Tage ſpäter klopfte es eines Abends ſpät an ihreStubentür, als ſie noch allein hinter ihrem Tiſche ſaß und arbei-

tete. Auf ihr Herein! traten Herr Signorelli und ſeine Gattin
ein und wollten Seidenhand kaufen, und während ſie, ganz ver
wirrt, mit zitternden Händen und unter leiſen Worten ihre Vor
räte zeigte, beobachteten die beiden ſie bei jeder Bewegung und
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r zu, m r mit re e iiegen herauszurücken, daß es von ihr ſei, hierden Mauern zu ſitzen, h ungeſund ſei es auch. Sie ſolle doch
mit ihnen gehen. Sie könne viel Geld verdienen, und ſie ſolle
doch vernünftig ſein. Er garantiere ihr im Jahre 1000 Mark,
wenn ſie entſchließen könne, mit ihm zum Theater zu gehen.
Sie brauche nichts Beſonderes mehr dazu zu lernen, nur zeigen
ſolle ſie ſich dem Publikum. Gewiß, er würde ihr Bedenkzeit
laſſen und morgen einmal wiederkommen und fragen ob ſie es
ſich überlegt habe. Putzmachen könne ſie ſchließlich jeden Tag
wieder. man müſſe dem Glücke die bieten. Morgen reiſe
er weiter. Sie müſſe natürlich ſelbſt wiſſen, was ſie tun wolle
Und die Dame nickte zu jedem Worte, das er ſprach, und dann
gingen ſie und nickten und lächelten ihr zu, und die Dame, die
ſeine Frau war, wandte ſich in der Tür noch einmal wieder um
und rief: „Ueherlegen Sie es ſich, Fräuleinchen!“

Sie aher ſtand wie ein kleines Schulmädchen in der dunkelſten
Ecke des Zimmers und begann zu weinen, leiſe und wimmernd,
als habe man ſie geſchlagen.

Alſo dazu war ſie ihm gut genug, mit ihr auf Jahrmärkten
und Meſſen r und ſie dem Publikum vorzuſtellen,
wie er ſein Pudelhündchen zeigte!
Sie ballte zornig die kleinen Hände und preßte die Lippen auf

einander.
„O, dieſe Dame, die ſeine Frau war, es mußte ein r

licher Spaß für ſie ſein, wenn ſie den Leuten „Das kleinſte Mäd-
chen der Welt“ vorführte. Tauſend Augen würden ſich auf ſie
W und ein mitleidiges, nengieriges Lächeln durch den Saal
gehen.

Sie ſtampfte zornig mit dem Fuße auf und drückte die ge
ballten, kleinen Hände mit leiſem Aufſchrei vor die naſſen
Augen und begann dann wieder leiſe in ſich hineinzuweinen,
mit dünnen, wimmernden Tönen.
Während ſie ſo im Dunkeln daſaß und ihr zarter, kleiner

Körper unter ihrem Schluchzen leiſe erbebte, und ſie die Hände
vor das Geſicht preßte, als wolle ſie nie wieder etwas ſehen, ſtieg
vor ihrem inneren Auge das Bild wieder auf, das ſie manchmal
in ihren Träumen geſehen hatte. Sie ſah die kleine Gaſſe, die
jetzt öde und dunkel dalag, im ſtrahlenden Abendſonnenſchein
eines vergangenen Tages. Herr Signorelli ſchaute gegenüber
aus ſeinem Fenſter und lächelte und warf ihr Kußhände zu
O, es war der ſchönſte Tag ihres armen, kleinen Lebens geweſen!
Aber während ſie das ſah, weinte ſie lauter in ſich hinein und
ſchüttelte fortwährend leiſe den Kopf, als könne ſie das Bild
verſcheuchen, oder es mit ihren Tränen anslöſchen.

3 Jch bin das Schwert! eher
Roman von Annemarie v. Nathuſins.

Mit bunten Abſchiedsgrüßen zog der Oktober ins Land, Ber
beritzen glühten über dem Mauerwerk, Ebereſchen hingen wie
Korallen in den Bäumen. Wir jagten über die Heide. Flanke
an Flanke ſchoſſen unſere Pferde wie Pfeile über die abge-
blühte Heide.

„Jch liebe dich,“ ſagte Hans Wandlitz. Wenn wir aus-
ruhten, ſchlang er ſeinen Arm um mich. Unſere Lippen waren
immer durſtig nacheinander. Hinter den Tannen ſchimmerte
ſein Haus. Ein lichter Bau im Rokokoſtil mit Kavalierhaus
und ſpringenden Fontänen. Freude und Genuß erwartete
mich hinter hohen Spiegelſcheiben. Hans Wandlitz ſtarrte mir
ins Geſicht. Seine Hand war geif „Komm mit, wir eſſen
in Demin und ſind vor Nacht zu Hauſe.“ Fch ſchüttelte den
Kopf und wandte mein Pferd. Vor meinen Augen ſauſten
rote Kugeln. Wir ritten zurück, daß Sand und Funken ſtoben.
Der November brachte Stürme und Jagden. Jn der ganzen
Umgebung beneidete und bewunderte man mein Glück. Die
Hände der jungen Mädchen zitterten, wenn ſie mir gratu-
lierten, ihre Augen irrten fragend umher ach, ich ahnte ja
nur, was in ihnen vor ſich ging. Jetzt kenne ich dieſgn hung-
rigen Blick, dieſe qualvoll ſtumme Frage um den Mund, die
innerliche Glut, die ſie hinter Hochmut und guten Formen
verbergem, hinter lautem Lachen, launiſchem Weſen, um nachts
zu ſchreien oder in die Kiſſen zu beißen.

Herrliche Stoffe lagen herum und Mama fragte, wie man
einen freien gleichrangigen Menſchen frägt:

„Gefällt dir dieſer Brokat beſſer, oder willſt du deine große
Robe von dem weichen Krepp haben Natürlich entſchied
ich mich für Brokat, deſſen goldene Lilien in dem Weiß des
Grundes hoffärtig prunkten. Es kamen verſchwenderiſche
Wäſcheſtücke aus Spitzen und Linon, ſeidig ſchimmernde
Damaſttücher und Decken ſchichteten fich auf.

„Wollen wir Nerz oder Chinchilla für dein Beſuchskleid
nehmen fragte Mama und ich probierte vor dem Spiegel,
welcher der beiden koſtbaren, zärtlich ſchmiegſamen Pelze mir
beſſer ſtand.
„Warum ſollen wir bis zum Mai warten, liebe Mama

Hans Wandlitz ſah ungeduldig auf meine Mutter, noch immer
e mit meinen Eltern um den Hochzeitstermin im

ampfe.
Aber er bekam keine befriedigende Antwort. Meine Eltern

blieben dabei, es war nun einmal Sitte, daß ein halbes Jahr
verſtreichen ſollte, „eine Prüfungszeit“, wie Tante Hortenſie
ſich ſo ſchön ausdrückte.

Wir gingen in einem Mantel von Feuer einher. Jede Be-
rührung wirkte wie ein elektriſcher Schlag. Jch verlor den
Sinn für alles, was früher geweſen, nicht einmal mit Helene
Koſchwitz ſetzte ich mich auseinander. Es war ein Wunder,
daß ich Liſette Wendt nicht vergaß. Jch erinnerte mich ihrer
eines Abends, das Hans Wandlitz mich in mein Stübchen be
gleitet hatte. Unerſättlich war er nach meinen Küſſen. Er
zog mich auf den Schoß, ſeine taſtenden Hände entzündeten
mein Blut, alle Wehr verließ mich, ich wäre ihm eine leichte
Beute geweſen, wenn er zugegriffen hätte. Da fiel mir Liſette
Wandt ein. Was hatte ſie anderes getan, als ich? Nur mit
dem einen Unterſchiede, daß man mich ſchonte, während ihr
Liebſter rm hatte, was er bekommen konnte? Sofort
erzählte ich von ihr, und bat mir aus, ſie in meinen Dienſt
nehmen zu dürfen. Lachend willigte er ein.

„Mein verſchrobenes, kleines Mädchen du,“ ſagte er nur.
Wenn ich ihm Gedichte vorlas, oder von Tante Klotilde er-
zählte, hörte er geduldig zu. Dieſer elegante, herriſche, ober
flächliche Mann war wie Wachs in meiner Hand.

„Kein Weib hat mich je ſo berührt, wie dul! Als ich dein
herbes, blaſſes Geſichtchen zum erſtenmal ſah, wußte ich, daß
ich verloren ſei.“

„Und in Berlin habe ich ſo ſchlecht abgeſchnitten, niemand
machte mir den Hof,“ geſtand ich lachend.

„Dieſe Jdioten und groben Koſtgänger!“ Er zuckte ver-
ächtlich die Schultern. „Nur eine kennt deinen Wert: Frau
von Kuhlmann. Wir wollen gute Nachharſchaft halten mit
ihr. Sie iſt die einzige erträgliche Frau im Kreiſe.“

Weihnachten kam und brachte mir den erſehnten Beſuch bei
Tante Klotilde. Sie ſagte nicht viel zu meiner Verlobung,
nur einmal, als wir allein waren, nebeneinander im grünen
Sofa ſaßen, faßte ſie plötzlich meine beiden Hände, ſah mir
in die Augen und ſagte bedeutungsvoll: „Du biſt noch ſo ſehr,
er jungl Täuſche dich nicht! Hans Wandlitz iſt ein harter

ann.“
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Aber die Liebe hat ihn weich gemacht,“ gab ich zubverſicht-

lich zurück.ante Klotilde lächelte merkwürdig wiſſend und müde: „Jhr
begehrt einander! Ueberſchätzt eure Gefühle nicht. Eine ſo
koſtbare Frucht, wie die Liebe, fällt Jugend und Unverſtand
nicht ſo leicht in den Schoß.“

ch war verletzt. Konnte Tante Klotilde an andere Beweg-
gründe als die der Liebe glauben, ſie, die mich kannte, die
wußte, daß mir alle anderen Gründe ſo gänzlich fern lagen?
Konnte ſie mich mit einer Mia Prillwitz oder einer Aga Gers-
dorf vergleichen, die heirateten, weil ſie verſorgt ſein wollten
Und all den vielen anderen, die es einfach für eine Schande
hielten, keinen Mann zu bekommen? Die den erſten beſten
nehmen, der ſich zeigt? Der Hochmut der Auserwählten ſaß
mir tief im Herzen. Nein, ich fühlte mich frei von jedem Vor
wurf, ich heiratete nur, weil mein Herz geſprochen hatte. Wo-
her ſollte ich wiſſen, daß mein Verlangen nach dieſem Manne
der Drang war, meinen Körper von der Laſt ſeiner unfrei-
willigen Askeſe zu erlöſen? Von den Erſcheinungen und dem
Walten des ſinnlichen Lebens wußte ich faſt nichts. Wohl war
ich als Fünfzehnjährige eines Tages von der älteren Helene
Koſchwitz über das Leben der Ehe und ihre Folgen aufgellärt
worden, aber ein tief innerliches Erſchrecken hatte alles wieder
zugedeckt; nur ungern erinnerte ich mich dieſer Stunde, die mir
etwas Schmachvolles erſchien, an das man nicht weiter rühren
dürfe. Jn einer Umgebung, wo jedes Wort, jede Andeutungdieſes Thema als Entgleiſng Schmutz, Gefahr betrachtet

wurde, konnte mir keine Aufklärung kommen. Jch börte nur
von der hohen und heiligen Liebe und dachte mir die ſinnlichen
Erſcheinungen in ihrem Gefolge als etwas Notwendiges, aber
durchaus Sekundäres. Nun ich fühlte, daß die Sinnlichkeit ein
wichtiger Teil der Liebe mußte, und das Begehren nach
einander ein geheimnisvolles, unerſchöpfliches Glück, erwartete
ich mit Schauern und Wonne, was Hans Wandlitz mir noch
offenbaren würde. Doch ich breitete vor ihm, vor mir, vor
der übrigen Welt einen dunklen Mantel über dieſe Gefühle
und Gedanken.

Von der großen Geſelligkeit durfte ich mich dieſen Winter
zurückziehen. Zwar befriedigte es meine Eitelkeit, mich mit
meinem reichen und eleganten Verlobten in gewähltem Kreiſe
zu zeigen, aber das größte Glück fand ich mit ihm allein. Am
Vormittag bewegten wir unſere Pferde im Tatterſal, am Nach-
mittag fuhr Hans mich durch den Tiergarten und die Linden
herauf. Geſellſchafts- und Sportblätter brachten unſer Bild,
junge Damen der Hofgeſellſchaft, die mich im vorigen Winter
gefliſſentlich überſahen oder verlachten, kamen zu Mamas Tee
und waren von ausnehmender Höflichkeit zu mir. Mama ſelbſt
ſprach viel und gern von meinem Glück, meinem neuen Zu-
hauſe, dem ſtolzen Demin, von Hans Wandkitz, als dem vor-
züglichſten Manne, den ein Mädchen ſich wünſ konnte. Ich
merkte ihr wohl an, daß ſie kaum verſtand, warum er mich,
gerade mich auf dem großen Markte gewählt hatte. Jch war
noch immer unbeholfen und ſchüchtern, konnte mich nie in
Szene ſetzen, weder in der Erſcheinung, noch in der Unter-
haltung. Aber wenn ſie ſagte: „Jch bitte dich, Renate, wie
ſiehſt du wieder aus. Jn dieſer weißen Fahne kannſt du nicht
zur Gräfin Ferſen auf ein Diner von vierzig Perſonen gehen,“
ſo kam mir mein Liebſter zu Hilfe. „Laß ſie nur, Mama, es
paßt zu ihr.“

Tante Klotilde ſah ich weniger, ſo n richt mich der
Mann, dem ich gehörte. Als er nach Demin zurück mußte,
wollte auch ich Berlin den Rücken kehren. Es wurde mir er-

„laubt. Märzwind hatte ſich aufgemacht und trocknete die durch-
weichten Wege. Die hellen langen Tage kehrten wieder, Schnee-
glöckchen und Krokus hoben unter meinem Fenſter die Köpfe,
die erſten Stare kamen heim. Wir nahmen unſere gewohnten
Ritte auf und ſagten, uns in die Augen ſehend: „Jn ſechs
Wochen.“ Hans Wandlitz ſprach von meinem roſenroten Salon,
Phean reſedafarbenen Toilettezimmer und den weißen Schlaf-
tuben.

„Mehr verrate ich dir nicht. Aber es wird prinzeſſinnen

Jch hatte Demin in Begleitung meiner Eltern nur einmal
geſehen und es fabelhaft reizvoll gefunden in ſeiner heiterenPracht des achtzehnten Jahrhunderts. Dort konnte man der

Liebe leben und ſich freuen. Die Anſätze, die ich zu einem
ernſteren Leben genommen hatte, waren nicht ganz über
wuchert worden. Hans Wandlitz kam mir entgegen. Weder
fand er es lächerlich, daß ich Gedichte las, noch geſchmacklos,
daß ich mich auf die Seite leidender Frauen ſtellte. Als ich ihm
erzählte, warum mich Helene Koſchwitz' Verlobung ſo empörte,
gab er mir recht. Das einzige, was mir an ihm mißfiel, war
der kalte und harte Ton, in dem er mit ſeinen Angeſtelltenverkehrte. Doch dieſe Kanten hoffte ich mit der Zeit zu

mildern. (Fortſ. folgt.)
Verlogene Moral.

Vor dem Schwurgerichte in Elberfeld hat in der vorigen
Woche ein Prozeß gegen das reiche Bürgermädchen Hilde Wil
den aus Düſſeldorf und ihrem Verlobten, einem Dr. med.
Nolten ſtattgefunden, der in mancher Hinſicht äußerſt inter
eſſant war. Die 21jährige Wilden war angeklagt, ihren frü-
heren Geliebten, einen Aſſeſſor Nettelbeck erſchoſſen zu haben,
und Nolten ſollte ihr dabei Beihilfe geleiſtet haben. Jur allge-
meinen Ueberraſchung wurden, wie wir geſtern ſchon mitteilten,
beide Angeklagte von den Geſchworenen frei-
geſprochen; ihre Freiſprechung mag die temperamentvolle
Schöne zum Teil dem Gutachten der ärztlichen Sachverſtändigen
zu verdanken haben, die ihr beſcheinigten, daß ſie im höchſten
Grade hyſteriſch und für die Tat, wenn ſie ſie wirklich begangen
habe, kaum verantwortlich zu machen ſei man kennt die
Methode.

Dem Prozeſſe und ſeinen intereſſanten Ergebniſſen widmet
Robert Grötzſch in der Dresdener Volkszeitung die nachſtehen-
den Betrachtungen:

Hilde Wilden man glaubt, den Namen ſchon in marlittenen
Büchern geleſen zu haben. Jrgendwo in ſchlechten Romanen,
in denen ſchon die Namen von ſchönklingender Oberflächlichkeit
ſind. Jn oberflächlichen Machwerken der Nachrichten- und
Generalanzeiger-Preſſe, in jenen ſentimentalen Gartenlauben-
Geſchichten, die gar ſo rührend ſind und zum Schluſſe prompt in
eine Perlobung ausarten.

Ja, man hat den Namen ſchon gehört! Aber nicht in irgend
welcher ſüßlicher Literatur, ſondern in einer blutigen Nachricht,
die Mitte Februar dieſes Jahres aus Elberfeld kam. Dort war
der Gerichtsaſſeſſor Dr. Nettelbeck von ſeiner Geliebten er-
ſchoſſen worden. Und das war Hilde Wilden, die etwa 20jährige
Tochter eines Fabrikbeſitzers. Jetzt ſaß ſie auf der Anklagebank
des Elberfelder Schwurgerichts und ein Vorleben wurde auf-
gerollt, wie es ähnlich Hunderte junger Mädchen aus gut ſituier
ten Kreiſen haben, das aber dank unglücklicher Verknüpfungen
ſowie dank unſerer herrſchenden Moralanſchauungen zur Kata
ſtrophe für Hilde und ihre zwei Liebſten wurde. Denn nicht nur
um einen, ſondern um zwei handelt es ſich in dieſem Falle.
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Der eine war der erſchoſſene Gerichtsaſſeſſor Dr. Nettelbed.
Sie war 17 Jahre alt und er in jenem Alter, wo der Mann aus
„beſſerer Geſellſchaft weder heiraten will noch kann. Na alſo

und da kam es eben zu einer Liebelei. Ueber Heirat und
ſolche Dinge wurde nicht geſprochen. Hilde war jung und der
Kampf um eine Verſorgung, um einen Mann kam erſt ſpäter,
gegen die Zwanzig hin, in dem Alter wo es den Mädchen plötz
lich mit der Heirat eilig wird. Hilde nahm den Heiratsantrag
eines Dr. Nolte an. Der war nicht gerade ein Adonis und auch
nicht mehr der Jüngſte, aber doch ein Mann mit ärztlicher
Praxis, ein Mann, der etwas bedeutete, ein Mann in geſicherter
Stellung, alles Dinge, auf die das Mädchen aus ſogenannter
guter Familie von Haus aus dreſſiert iſt. So wurde der Aſſeſſor
überflüſſig und das Mädchen die Braut des Provinzialarztes.

Und nun beginnt das Herüber und Hinüber, beginnen die
Reibereien zwiſchen dem Erſten und dem Zweiten, jener klein-
liche Wirrwarr, der Hilde aus dem Gleichgewicht brachte. Jn
dem Aſſeſſor erwachte die Eiferſucht, die Sehnſucht nach dem
früheren Verhältnis. Er redete Hilde von der Vernunftheirat
ab, er trifft ſich mit ihr, er ſchreibt ihr, bis dem Bräutigam die
Sache auffällt. Nun tritt der Zweit in Aktion. Er fordert Aus-
künfte, er fordert Klarſtellungen auf Nettelbecks Ehrenwort und
als er erfährt, wie tüchtig und wie lange ſich die Zwei ſchon als
Mann und Frau kannten, bricht er zuſammen. Dazwiſchen
ſpielt ein bißchen Trunkenheit des Aſſeſſors, ſchnell vertuſchte
Zuſammenſtöße der zwei Nebenbuhler auf Maskenbällen, ein
bißchen Piſtolenforderung, ein bißchen Säbelforderung und ein
bißchen Ehrenrat, der die Austragung der Kampelei verhinderte.
Auf dieſem Karuſſell von Kleinlichkeiten, Eiferſüchteleien und
blutigem Ernſt wurde es Hilde wirbelig. An den Förmlich-
keiten, den feierlichen Fragen und Aufklärungsforderungen
merkte ſie erſt, was für ſie auf dem Spiele ſtand: die weibliche
Ehre, der gute Ruf, wie ſie von ihrer Umgebung oft gehört hatte.
Alle jene Begriffe und Worte, die der Philiſter mit Feierlichkeit
und Betonung ausſpricht, machten ihr den Kopf wirbelig und
warm.

Vor dem Ehrenrat mußte Aſſeſſor Nettelbeck raus mit der
Wahrheit. Hilde ſieht ſich kompromittiert. Dr. Nolte zieht ſich
von ihr zurück. Es gibt nur einen Ausweg, meint er; der erſte
Liebhaber muß die Geliebte „rehabilitieren“, ſagt er. Wenn
auch nur durch eine Ehe „pro forma“, die ja dann wieder geſchie
den werden kann. Dann iſt der Platz wieder ſauber, korrekt, und
für den Zweiten frei. Und nun kommt das letzte Stadium von
Hildes Kampf um Ehre, Ruf und Stellung in ihrem Geſell-
ſchaftskreiſe. Sie ſieht plötzlich Zukunft und Leben bedroht,
leidet unter hohlen Ehrſchlagworten, kämpft um den Mann, der
ihre Rehabilitierung verlangt. Die Hyſterie zuckt in ihr herum.
Sie hat früher Krämpfe gehabt und andere kleine Degenera-
tionsmerkmale aufgewieſen. Sie wird vollſtändig aus dem
Gleichgewicht geſchmiſſen, als Nettelbeck ſich hartnäckig weigert,
auch nur eine pro forma-Ehe einzugehen. SchundromanJdeen
werden in ihr wach, Gedanken an Selbſtmord, Revolver und
andere kataſtrophale Dinge. Und eines Tages iſt ſie ſo weit,
ſteckt ein Schießeiſen ein, das ſie bei Nolte geſehen hatte (und
das er ihr zur Löſung der Angelegenheit gegeben haben ſoll),
reiſt nach Elberfeld und ſucht den erſten Liebhaber in ſeiner
Wohnung auf. Wegen einer letzten Ausſprache. Dort krachte
ein Schuß, ſie ſtürzte aus dem Hauſe und der Aſſeſſor ſtarb ein
paar Stunden ſpäter.

S Genoſſenſchaftsbewegung.

Die Anklage lautete auf vorſätzlichen Mord und die Verhand
lung fiel dadurch auf, daß der Vorſitzende den getöteten Juriſten
in ſehr mildem und Dr. Nolte in ſehr düſterem Lichte ſieht. Die
Angeklagte behauptet, daß ſie nicht an Mord gedacht, ſondern
eine letzte Auseinanderſetzung angeſtrebt habe. Der Erſchoſſene
beleidigte ſie in niedriger Weiſe, ſie wollte ſich vor ſeinen Augen
erſchießen, er ſuchte ihr die Waffe zu entwinden, das Jnſtrument
entlud ſich und Nettelbeck ſtürzte zuſammen worauf ſie aufge
regt nach Hauſe fuhr.

So lautete die Darſtellung und Verteidigung des Mädchens.
Arzt Nolte ſitzt neben ihr auf der Anklagebank wegen Anſtiftung
und Beihilfe. und das Publikum drängt ſich ſenſationshungrig
im Zuhörerraum. Aber was die Oeffentlichkeit intereſſieren
ſollte, iſt weniger die Frage ob hier ein Mädchen ſchuldig iſt
oder nicht, ob hier ein Mann Beihilfe geleiſtet hat oder nicht.
ſondern jenes ſoziale Drum und Dran, aus dem die Kataſtrophe
geboren wurde und das den Toten ſamt den beiden Angeklagten
zu Opfern machte. Zu Opfern ihres Milieus und überkommener
Lebensanſchauungen. Wenn je in einer Affäre, ſo ſtanden die
bürgerlichen Ehe- und Moralbegriffe in dieſem Drama derart
aberwitzig im Raume, daß der verbohrte Unſinn ihres Weſens
weithin ſichtbar wurde. Aus einem Miſchmaſch von unbeküm-
merter, oberflächlicher Jugendliebe, Angſt um den guten Ruf
und ſatisfaktionsfähiger Ehrangelegenheiten ragte wie eine fire
Idee Noltes und Hildes Forderung an den Aſſeſſor, die ehemalige
Geliebte zu rehabilitieren. Jeder von ihnen weiß: Das Vor-
leben wäre damit nicht ausgetilgt, wäre nicht beſſer und nicht
ſchlechter geworden, aber wenn der Schimmer des Traurings da-
hinter ſteht, bekommt eine ſolche Sache in dieſer Welt wieder ihr
reputierliches, normales Geſicht. Der ſtandesamtliche Akt ſollte
alles austilgen, eine Ehe pro forma, wie Nolte vorſchlug, ein
Bund am Altar, der gleich wieder aus dem Leim gehen und in
Scheidung aufgelöſt werden ſollte. Es hört ſich das wie ein
zyniſch-kaltſchnäutziger Simpliziſſimus-Witz, der hier in Düſſel-
dorf und Elberfeld mit all ſeinen grotesken Uebertreibungen in
wirkliches Leben umgeſetzt wurde. Leute wie der Arzt Dr. Nolte
ſind Hauptfiguranten dieſes Witzes, Leute die im friſch pul-
ſierenden täglichen Leben ſtehen. Ein Mann von Lebensreife
und Erfahrung iſt es, der fanatiſch auf dieſe Spielart Heiligkeit
der Ehe hält. Man greift ſich an den Kopf wie Meiſter Anton:
„Jch verſtehe dieſe Welt nicht mehr.“

Und warum ſollte Nettelbeck die Geliebte auch nicht einmal
pro forma rehabilitieren? Er ſagte es dem Mädchen rund und
grauſam heraus: Da ihr gemeinſames Verhältnis bekannt ge-
worden, ſei jede Heirat unmöglich, weil er ſonſt in ſeinem ganzen
Leben nicht Amtsrichter werden würde. Zeigt ſich in dieſer
Angſt und Argumentation des Aſſeſſors nicht die ganze wunder-
bare Sittlichteit unſerer Geſellſchaft? Der junge Mann darf
Verhältniſſe anknüpfen, ſo viel er will. Das ſind kleine Schwere-
nötereien, die dieſe Welt verzeihend nachſieht. Aber wenn dieſer
ſelbe Mann einen Bund auf dem Standesamt befeſtigt, dem
ein junges ehrliches Liebesleben vorausging dann kann er
nicht Amtsrichter werden! Wenn er ein Mädchen nimmt, das
ihm Jahre hindurch mit Hingebung anhing dann kann er
nicht Richter werden! Wenn er ſeine Geliebte durch Heirat aus
ſeeliſcher Not und Verzweiflung befreit, wenn er ihr das Leben
rettet dann kann er nicht Richter werden! Und um dieſer
Karriere willen erklärt der Jüngling dem Dr. Nolte: er pfeife
auf das Lebensglück von Fräulein Wilde. Eine Kluft tut ſich

auf, aus der kaltherzige, rohe Erotik. unwahrhaftige, ver
ſchrobene Ehrbegriffe. modrige Anſchauungen wie Ungeheuer
glotzen und die Fänge nach Opfern ausrecken.

Jn letzter Zeit ſind wir von einer bedenklichen aufpeitſchen-
den Häufung dieſer Opfer erſchreckt worden. Eine Berliner
Buchhalterin erſchießt ihren halbſtarken Liebſten, um einen
Höhergeſtellten nicht kompromittieren zu laſſen. Miniſter
Caillaux' Frau revolvert den Figaroleiter Calmette über den
Haufen, weil ſie um ihre Ehre bangen muß, als Calmette das
Vorleben mit ihrem jetzigen Gatten zu entſchleiern droht.
Gräfin Tiepolo räumt den Burſchen Polimanti aus dem Wege,
weil er ihr zur kompromittierenden Gefahr geworden war. Hilde
Wilden fährt mit dem Browning zu ihrem Aſſeſſor, weil er ſie
der Karriere wegen nicht pro forma ehelichen will. Und weitere
ſinnloſe Opfer werden folgen, ſo lange nicht eine freiere ſitt
lichere Auffaſſung von Liebe, Ehe und Ehre die prüde, verlogene
pro ſorma-Moral vom Götzenthrone geſtürzt hat.

Aber auch das wird erſt das Werk einer ſozialiſtiſchen
Geſellſchaft ſein.

Wir heißen euch hoffen
Die Zukunft decket
Schmerzen und Glücke
Schrittweis dem Blicke,
Doch ungeſchrecket
Dringen wir vorwärts.
Und ſchwer und ferne
Hängt eine Hülle
Mit Ehrfurcht. Stille
Ruhn oben die Sterne
Und unten die Gräber.
Doch rufen von drüben
Die Stimmen der Geiſter,
Die Siimmen der Meiſter
„Verſäumt nicht zu üben
Die Kräfte des Guten!
Hier flechten ſich Kronen
Jn ewiger Stille,
Die ſollen mit Fülle
Die Tätigen lohnen!
Wir heißen euch hoffen!“

Goethe.

Humor und Satire.
Eine glückliche Ehe. „Was gedenken gnädige Frau dieſen

Sommer anzufangen?“ „Jch mache eine Reiſe um die
Welt.“ „Und Jbr Herr Gemahl?“ „Der auch, aber nach
der anderen Seite.“

Sehr einfach. „Das alte Häuschen da am Wege iſt ja über
Nacht eingeſtürzt; wie mag das zugegangen ſein?“ „Das
iommt daher! Geſtern iſt der Poſtbriefkaſten abgenommen
worden, an dem es befeſtigt war, und da hat's natürlich keinen

Halt mehr gehabt!“ (Fliegende Blätter.)
Jm Eifer. „Renommieren Sie nicht. Jhr Mann iſt doch

nimmermehr Teilhaber dieſer Firma geweſen, vielleicht Haus-
knecht?“ „Oho, da hätt' er nicht drei Monate Gefängnis ge-
habt wegen betrügeriſchen Vankerotts!“ (Meggend. Blätt.)

Die Großeinkaufsgeſellſchaft im Jahre 1913.
Die Großeinkaufsgeſellſchaft Deutſcher Konſumvereine hat

im Anſchluß an den Genoſſenſchaftstag am 17. Juni in Bre-
men ihre zwanzigſte Generalverſammlung abgehalten. Sie
tagte unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Nach dem uns zur
Verfügung geſtellten Material ſind wir in der Lage, einiges
darüber zu berichten.

Den Geſchäftsbericht über das Jahr 1913 erſtatteten
die Geſchäftsführer Seifert und Lorenz. Die Zahl der
Geſellſchafter iſt im Jahre 1913 um 76 auf 807 geſtiegen, die
Zahl der kaufenden Vereine um 24 auf 1553 zurückgegangen.
Der Grund hierfür liegt in den Verſchmelzungen ver-
ſchiedener Vereine. Der Warenumſatz für 1913 ſtellt ſich auf
154 047 316,22 Mk. gegen 135 907 173,21 Mk. in 1912. Die Um-
ſatzſteigerung beträgt alſo 18 140 143,01 Mk., das ſind 13,4 Proz.
Die relative Steigerung des Umſatzes konnte nicht immer
in der ſprunghaften Weiſe erfolgen wie in den vorhergegange-
nen beiden Jahren (1911: 23,6 Proz., 1912: 24 Proz.). Die er
zielte Steigerung von 13,4 Proz. kann jedoch als befriedigend
bezeichnet werden, weil ſie die Zunahme des Geſamtumſatzes
der Konſumvereine immer noch übertrifft. Trotzdem hofft die
Geſchäftsleitung, daß die kommenden Jahre auch wieder
größere Umſatzſteigerungen bringen werden. Jn fünf
Jahrenhat ſich der Umſatz mehr als verdoppelt.
Eine verhältnismäßig noch größere Umſatzſteigerung als die
Konſumvereine des Zentralverbandes und als unſere Geſell
ſchaft haben im verfloſſenen Jahre die Einkaufsvereinigungen
zu verzeichnen, die ſich immer mehr zu wichtigen Trägern des
genoſſenſchaftlichen Großeinkaufs und zu Organen für die
Pflege gegenſeitiger Belehrung und Verſtändigung über ge-
noſſenſchaftliche Angelegenheiten entwickeln. Ende 1913 be-
ſtanden im Gebiete des Zentralverbandes deutſcher Konſum-
vereine 48 Einkaufsvereinigungen, denen 944 Genoſſenſchaften
angehörten. Die Umſätze aller Einkaufsvereinigungen zeigten
in den letzten vier Jahren folgende Entwicklung:

1910 wurden auf 341 Einkaufstagen für 30 069 685 Mk.

1811 358 A 35 919 632dt2 426 49 556 61519158 449 57 945 165
Waren umgeſetzt.

Der Warenbezug von genoſſenſchaftlichen Organiſationen
des Jn- und Auslandes hat ſich auch im verfloſſenen Geſchäfts-
jahre wieder erhöht und beziffert ſich auf 8679 325 Mk. gegen
7551 460 Mk. in 1912.
Ein Bild von dem Stande der Eigenproduktion er-

gibt ſich aus folgender Ueberſicht über den Umſatz: Seifen-
fabrik 6 343 000 Mk., Zigarrenfabriken 2642 000 Mk., Kau-
tabakfabrik 350 000 Mk., Zündholzfabrik 460 000 Mk. Moſtrich-
fabrikation 21445 Mk. Für dieſe Fabriken ünd Sondertrarife
mit den Gewerkſchaften abgeſchloſſen worden, zu denen 1000
Tabakarbeiter, 300 Fabrikarbeiter, 450 kaufmänniſche Ange-
geſtellte, 3 Böttcher und 4 Maſchiniſten arbeiten. Die Tabalk-
arbeiter verdienen in den einzelnen Fabriken einen Durch-
ſchnittslohn von 1000 bis 1200 Mk., während die allgemeinen
Durchſchnittslöhne in den in Frage kommenden Landesteilen
600 bis 922 Mk. betragen. Die Geſellſchaft erzielte einen
Reingewinn von 1 040 000 Mk., wovon 40 Pr. auf Reſerven
gelegt werden.

Die Zahl der Geſchäftsführer wird von drei auf fünf erhöht.
Zu wählen ſind drei. Die neuen Geſchäftsführer ſind
Berger, Würfel und Aßmann. Als Prokuriſtwird Joſephſon gewählt. Das Stammkapital wird von 4
auf 6 Millionen Mark erhöht. Die Zahl der Aufſichtsratsmit-
glieder wird um 3 auf 21 erhöht Es werden 10 Erſatzwahlen

rgenommen, die ſich auf die änzchnen Reviſionsgerbände
igätiſch verteilen.

Berufsausbildung durch Konſumvereine.
Ueber einen Mangel an geſchickten und warekundigen Ver-

käuferinnen wird ſeit längerer Zeit von den größeren kauf
männiſchen Unternehmungen geklagt. Allerhand Vorſchläge
zur Abhilfe des Uebelſtandes ſind bereits gemacht worden;
einzelne Firmen ſind auch dazu ühbergegangen, Kurſe für ibre
jungen Mädchen einzurichten, in denen ſie Warenkunde und
Verkaufstechnik lernen.

Bei den Konſumvereinen macht ſich ebenfalls hier und da
Mangel an geeigneten Kräften fühlbar, und der Konſumverein
München Sendling hat nun im Laufe des Monats Mai den
Verſuch unternommen, ſeinen Verkäuferinnen Kenntniſſe in
der Kunſt des Verkaufens, in wirtſchaftlichen An-
gelegenheiten und über die Bedeutung der Konſum-
genoſſenſchaftsbewegung zu verſchaffen. Die Kurſe
fanden an drei Nachmittagen im Monat Mai von 2 bis 6 Uhr
ſtatt. Die Zeit wurde den teilnehmenden Verkäuferinnen
nicht als Ausgang angerechnet und ſie brauchten auch nach
Schluß des Unterrichts nicht in die Verkaufsſtellen zurückzu-
kommen. Jm ganzen nahmen etwa 80 von 300 Verkäuferinnen
teil, und zwar jeweils die älteſte Verkäuferin einer Abgabe-
ſtelle und von den Verkaufsſtellen mit über fünf Verkäufe-
rinnen noch eine Verkäuferin mehr. Folgende vier Vorträge
fanden an den beiden erſten Unterrichtstagen ſtatt:

1. Entſtehungs- und Entwicklungsgeſchichte der konſum-
genoſſenſchaftlichen Organiſation, unter beſonderer Berück-
ſichtigung des Konſumvereins Sendling München.

2. Vortrag über Warenkunde, Nahrungsmittelfälſchungen,
Warenverkauf, unter ſpezieller Berückſichtigung der Eigen-
produktion des Vereins und der Großeinkaufsgeſellſchaft.

3. Die Aufgaben der Verkäuferinnen und deren Stellung
gegenüber den Mitgliedern und den Lagerhaltern.

4. Belaſtung und Entlaſtung, Kaſſenweſen und Geſetzes-
kunde.

Es iſt ſehr erfreulich, daß der Münchener Konſumverein
dieſen Verſuch unternommen hat, und es wäre nur zu wün-
ſchen, daß auch andere Orte ſeinem Beiſpiel folg
ten. Vielleicht ließe ſich noch eine günſtigere Verteilung fin
den, ſo daß der Stoff auf einige Tage mehr verteilt werden
könnte, und daß auf jeden Lehrtag ſtatt vier, nur zwei bis
drei Stunden fielen.

Konſumvereine ſind gute Stenerzahler.
Dieſe, den direkt Beteiligten ſehr bekannte Tatſache wird

oft von unſeren Kleinhändlern beſtritten. Da man gegen die
Notwendigkeit und Nützlichkeit unſerer Konſumvereine gar
nichts anzuführen weiß, phantaſiert man ſich in die Vorſtellung
hinein, die Konſumgenoſſenſchaften ſeien ſteuerlich begünſtigt.
Unſere Kleinhändler reden ſich den Spruch von der Steuerfrei-
heit der Konſumgenoſſenſchaften ſo oft vor, bis ſie der Oeffent
lichkeit eine ruhige Miene vortäuſchen können, wenn ſie dieſen
Spruch herbeten, was mindeſtens jeden Tag einmal vorkommt.
Greift man dann aber irgendeinen Konſumverein heraus und
prüft dieſen auf ſeine Ergiebigkeit als Steuerquelle, ſo lautet
der Text bei jedem der Einſicht zugänglichen Menſchen weſent-
lich anders als bei unſeren Händlern, denen die Natur die
Gabe der Einſicht verſagt hat, ſoweit ſich dieſe Einſicht auf
Konſumvereine erſtrecken ſoll.

Ein Konſumverein, der Staat, Gemeinde und einer großen
Reihe von anderen Korporationen eine treue Steuerquelle dar-
ſtellt, iſt der Konſumverein Sendl ing-München. Deſſen
Steuerzettel verzeichnet für das Jahr 1914 an Einkommen-
ſteuer 17 500 Mk. die Gemeinde nimmt den Kunſumverein
mit über 55 000 Mk. Steuern in Anſpruch:; die Kreisumlage
beträgt 22 000 Mk. die Handelskammer läßt ſich vom Konſum-
verein gut 1000 Mk. Steuern zahlen und die Kirchen beider
Konfeſſionen teilen ſich in beinahe 2000 Mk. Kirchenumlagen.

Dazu kommen dann noch über 7000 Mk. Ertrags- und Betriehs-
kapitalsanlage. genannte Konſumpverein hat für das
Jahr 1914 an Steuern und Umlagen über 135 000 M. zu zahlen.
Das iſt eine ſteuerliche Bevorzugung nach der entgegengeſetzten
Seite, als die Kleinhöndler glauben machen wollen. Die Kon-
ſumvereine ſind als Steucerquellen von denen bevorzugt, die
mit den Steuern des Konſumvereins als gute Einnahme
rechnen. Dabei kann nicht einmal behauptet werden, daß der
Konſumverein Sendling-München der Verein wäre, der etwa
abnorm hohe Steuern zahlt, gemeſſen an der Steuerleiſtung
anderer Konſumvereine. Aber morgen ſchon wird jeder Klein-
händler ſeinen Kunden und jede Kleinhändlerzeitung ihren
Leſern erzählen, die Konſumvereine ſeien ſteuerfrei, und es ſei
hohe Zeit, daß ſie vernichtet würden.

Der

Die Beantwortung dieſer Frage kann nur mit „ja “-er-
folgen. Mag man zwiſchen der Stellung der Privatangeſtell-
ten und jener der Arbeiter im Wirtſchaftsleben noch ſo viele
Unterſchiede wahrnehmen, die Stellung beider Gruppen im
Wirtſchaftsleben als Verbraucher iſt jedenfalls die
gleiche. Die Angeſtellten ſtehen gleich den Arbeitern der
Warenvermittlung als ganz Unbeteiligte gegenüber. Sie ſind
damit ohne jeden Einfluß auf die Geſtaltung der Güterver-
teilung. Sie ſind hilflos allen Anſprüchen aus-
geliefert, die die kapitaliſtiſch betriebene Warenverſorgung
an die Verbraucher ſtellt. Allmählich beginnt auch bei den
Beamten und Privatangeſtellten der Gedanke Raum zu ge-
winnen, daß die Monopolſtellung der bisherigen Warenver-
mittler keine ewige Einrichtung zu ſein braucht. Wenn es in
Deutſchland bald 2 Millionen Verbrauchern aus allen Schichten
der Bevölkerung gelang, die Warenvermittlung zum großen
Teil in die eigene Hand zu bekommen, ſo iſt nicht einzuſehen,
warum die immer umfangreicher werdende Schicht der Be-
amten und Privatangeſtellten abſeits ſtehen müßte, nicht den
gleichen Einfluß auf die Warenvermittlung gewinnen könnte.
Am 24. Mai hielt der Bund der Feſtbeſoldeten ſeinen
Bundestag ab, auf dem er ſich auch über die konſumgenoſſen-
ſchaftliche Organiſation ſeiner Mitglieder unterhielt. Die dort
ausgeſprochenen Anſichten über die Möglichkeit und Not-
wendigkeit der Organiſation der Privatbeamten als Ver-
braucher ſind ſo einleuchtender Art, daß jeder Privatbeamte
nur geringer Kraftanſtrengung bedarf, einer für ihn über-
großen Notwendigkeit gerecht zu werden. Es wurde der Ge-
danke ausgeſprochen

Die auf kapitaliſtiſcher Baſis betriebene Gütererzeugung
und Güterverteilung macht einen Einfluß der Konſumenten
auf die Preisbildung unmöglich, da für Produzenten und
Händler nicht die Bedürfniſſe und Wünſche der Konſumen-
6 ſondern die eigenen „Profitintereſſen ausſchlaggebend
ind.
Die wirtſchaftliche Selbſthilfe der Konſumenten

iſt deshalb durchaus geboten, und es ſind auch
ſeitens der Beamten und Privatangeſtellten alle
Beſtrebungen zu unterſtützen, die geeignet er-
ſcheinen, die Kaufkraft des Einkommens zu erhöhen und
einer weiteren Vertenerung notwendiger Lebensbedürfniſſe
entgegenzuwirken.

Die Art der könſumgenoſſenſchaftlichen Betätigung der
Privatangeſtellten iſt naturgemäß aus den guten Erfahrungen
zu nehmen, die bisher gemacht wurden. Eine Zerſplitterung
der Kauffraft darf es zu keiner Zeit und an keinem Orte
geben. Die einzige mögliche Organiſation zur Sammlung der
Konſumkraft iſt die allgemeine Konſumentenbe-
wegung. Keine Sonderbündelei, keine Zerſplitterung der
Kraft; der Privatbeamte gehe in unſere modernen Konſum-
vereine und helfe dort der Allgemeinheit dienen.
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